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Dorwort zur erften Auflage

Bis vor Furzer Zeit galt Nieds’!) zweibändige Chopin-Biographie als Ende der

Chopin-Literatur, weil es |hien, als ob neue, von Nieds unbenubte Quellen von Be-

deutung fi) nicht mehr würden auffinden Iajjen. Ganz unerwartet jedod) ift in den

legten Jahren viel neues, wichtiges Material über Chopin befannt geworden. Nieds’

Merk ift vielfach überholt worden durch) "Ferdinand Hoelids Chopin-Biographie?),

von der bis jeßt nur der exjte Teil vorliegt. Ein dider Band von fajt 900 Seiten be=

Ihpäftigt ji) mit Chopins Leben bis zum 22. Jahr. Man ermelfe die Fülle des Stoffes!

Zudemijt in ponifchen Zeitfhriften und anderwärts verjtreut in den legten Jahren

im einzelnen jehr viel neues Material herbeigefhafft worden. Das vollftändige Ver=

zeichnis der neueren polnijchen Beiträge zur Chopin-Literatur findet man in Hoelids

Buch Seite XLVIII. Endlic) Hat Karlowicz?) 1904 einen Band von ca. 400 Seiten

bis dahin unbefannter Briefe von und an Chopin herausgegeben, die auf viele Er-

eigniffe in Chopins Leben ein ganz neues Licht werfen und eine Menge neuer Informa

tion enthalten. Ich hatte das Glüd, alle diefe neuen, bedeutjamen Funde zu der vor-

liegenden Arbeit benußen zu nmen, war aber allerdings genötigt, bei dem mir zus

gemefjenen, verhältnismäßig geringen Raum aus der Überfülle des Materials viele

Einzelheiten fortzulaffen und mic auf das MWejentlichjte zu bejchränten.

Mas die älteren Quellen betrifft, fo ift Karafowstis Bud‘), auf das Nieds ji

vielfach) ftüßte, dur, Nieds Teineswegs überflüffig gemadyt worden. Wichtig Jind in’

Karajowstis Bud) allerdings nur die Briefe von Chopin, die er mitteilt. Sie jmd für

einige Abjenitte der Biographie, wie 3. B. den Aufenthalt in Wien, fajt die einzige

Quelle. Freilih muß daran erinnert werden, daß Karajowsti Chopins Worte oft im

Ausdrud gemildert, poliert, ftilifiert, mandes auch falfh gelefen und oft den Sinn

entftelft hat. Der eigentümlich |prumghafte, ungejchliffene, gelegentlid derbe Briefitil

Chopins tommt in feiner Überfegung nicht ar genug zum Borjehein. Sie ijt nur an=

nähernd dem Wortlaut entjprehend. Eine bejjere deutjche Überjegung exiftiert jedoch)

nicht, überdies find die polnijchen Briefe in ihrer Originalfajfung in Deutjchland jehr

1) Frederick Chopin as a man and musieian. By Frederick Niecks. 2Bde. London

und New York, Novello, Ewer & Co., 1888 (Deutjhe Überfegung von Wilhelm Langhans.

Leipzig, Leudart 1890. 2 Bde.)

2) Serdymand Hoelid: Chopin zyeie i twörcsosd (Leben und Werke). Band 1. (1810

bis 1831), Warihau, F. Hoejid 1904. n
3) Mieczyflaw Karlowicz: Niewydane dotychezas Pamiatki po Chopinie. Warfdau,

Jan Filzer, 1904. („Bis jeht ungedrudte Erinnerungen an Chopin“). Ein Auszug daraus

in franzöfifcher Überjegung in der Revue mulicale, Paris 19034.

4) Friedrich Chopin. Sein Leben und feine Briefe. Bon Morit Karalowsfi, Dresden,

5. Nies, 1878.  



Ihwer aufzutreiben. Es ijt daher auch) hier Karajowsti noch vielfach herangezogen
worden, aber mit Borjicht, und die Zitate nad) ihm find, wo immer möglid, nad) den
polnifchen Originalen jorgfältig Tontrolliert worden. Auch Lilzts Buch?) ift benußt
worden. Es ilt zwar als Biographie unbrauchbar, hat aber den großen Vorzug, daß es

von einem Marne gejchriebenift, der Chopin nahejtand, und der als Freund den Zauber
der Perfönlichteit Chopins, als Kunftgenofje den Geilt CHopinjher Kunjt dem Lejer
nahe zu bringen verjtand. Ein in Deutjehland beinahe unbekanntes, aud) von Nieds

nit benußtes Werk ijt eine Heine Skizze von Tarnowsti, die wertvolle Beiträge zur

Charakteriftit Chopins liefert. Es exijtiert davon eine englifche Überfegung von Natalie

Sanotha, die im „London Musical Courier‘ (20. Juli bis 28. Sept. 1899) veröffentlicht
wordenijt. Viele andere Quellenwerfe jind hier und da außerdem nod) herangezogen

worden. Nachweis darüber wird an den betreffenden Stellen gegeben werden.

&s jei num in Kürze angegeben, welder Zuwads an Kenntnilfen den neuen

Quellenzu verdantenift. Zunächit ift über Die MWarjejauer Zeit bis 1830 ein jehr reiches,

Nieds ganz unbefanntes Material hinzugefommen. Nieds hatte feinen Zutritt zu pol-

nijhen Quellen und Hatte jo aus Mangel an Kenntnis aus erjter Hand das polnijche
Milieu vielfach Faljcund unzulänglic gejehildert. Über Chopins Schulzeit im Lyzeum,

über die mufitaliichen VBerhältniffe, überhaupt das geijtige Leben in Warjchau ind wir

jeßt aufs genauefte unterrichtet. Ferner ijt es jeßt ziemlich jicher, dah eine Reihe be-

deutender Kompofitionen, wie ein großer Teil der Etüden, die Nofturnen op. 9 und

15, die G-Moll-Ballade, das H-Moll-Scherzo, die Mafurfas op. 6 und 7, einige Preludes,

Die meijten der Chants polonais u. a. jhon vor der Parijer Zeit, wenigitens der Skizze

nac) gejchrieben waren. Man war bis jet allgemein geneigt, fat alle diefe Kompo-

Nitionen in die erjten Parijer Jahre zu verlegen. Die Einzelheiten von Chopins Be-

ztehungen zu Maria Wodzinsta im Jahre 1835 find geklärt. Man weiß jet, da Chopin

fimit ihr förmlic) verlobt hat, umd aus welden Urfahen die Verlobung zurüdging,
„it leicht exfichtlih. Über die [päteren Lebensjahre, bejonders die Iette Zeit der Be-

stehungen zu George Sand, den Bruch des BVerhältnijjes und feine Urfahen geben

die neuen Briefe viel wichtige Information. Sie bieten aud) neue Beiträge zur Cha-

rakteriftit von George Sand und Chopin. Eine Menge neuer interejfanter Einzelheiten
über die Parijer Zeit ift Hinzugefommen.

Was die Erörterung der Kompofitionen angeht, jo habe ich mid) bejtrebt, wenig-
itens eine Seite der Chopinihen Kumjt jahlich genauer darzuftellen, als es bis jebt

geihehen war, nämlich die neuartige Harmonit Chopins. Freilich mußte ic) innerhalb

der mir gezogenen Grenzen bleiben und Zonnte oft nur andeuten, wo ich gern tiefer

auf den Gegentand eingegangen wäre. Er verdient eine bejondere eingehende Unter-

fudung, die id) mir auf eine andere Gelegenheit aufjpare.
Endlich fei die angenehme Pflicht erfüllt, allen denen Dank zu jagen, die mir

bei meiner Arbeit mit Nat zur Seite jtanden, jo ganz bejonders Herrn Geh. Regierungs-

rat Profejjor Dr. Max Friedlaender in Berlin.

Berlin, im Oftober 1904

Hugo Leichtentritt

1) F. Chopin par F. Liszt. Nouvelle edition. Leipzig, Breitfopf & Härtel 1879

(Deutjhe Überfegung von Lina Ramann).

Zu

Dorwort zur zweiten Auflage

Zu den für die exfte Auflage diefes Buches benugten Werken find in den leßten

Sahren noch einige wichtige neue Bücher hinzugefommen, die auf mandye Einzelheiten

der Biographie neues Liht werfen, auch) über die nationale Grundlage der Ehopinihen

Mufit gröhere Klarheit bringen, über die Zufammenhänge Chopins mit älteren und

neueren Meiltern. Es find dies: Die Biographie von Bernhard Scharlitt, Die exjte voll-

ftändige und genaue deutjhe Überjegung der Chopinjchen Briefe von demjelben Ber-

fajjer (beide bei Breitfopf & Härtel, Leipzig); ferner Die mehr auf das Afthetiiche hin-

zielenden Bücher von Adolf Weihmann (Berlin, Schufter & Löffler) und dem Ameri-

Taner James Hunder.

Alle diefe Werke find bei der Vorbereitung der zweiten Auflage diejes Buches

benußt worden, um es auf den Stand det neuejten Chopin-Forihung zu bringen.

Berlin, im April 1920 2

Hugo Leichtentritt
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ChHopins Geburtshaus, ein Nebengebäude des Schloffes Zelazowa Wola

Jugendjabhre

Di Stellung, die Friedrih Chopin in der Kunftgeihichte einnimmt, ift eine ganz

einzigartige. Wo jonit in der Welt grobe Komponiften aufgetreten waren, jtanden

fie faft immer inmitten einer nationalen Kunft. In Deutjehland, Italien, Frankreich,
den Niederlanden, England, immer und überall war eine heimijche Kunft, eine Tradition

vorhanden. Anders in den jlavijhen Ländern. Polen hatte eine Gejhichte von vielen

Iahrhunderten hinter ji, aber von einer nationalen Kunft der Mufit ijt nicht viel. von

Belang zu melden. Freilich wurde aud) in Polen viel Mufit getrieben. Viele pomifche
Mufiter werden genannt. Dennoch) it man genötigt, meht von Mufit in Polen, als
von polmijher Kunftmufif zu reden. Ausländer, vornehmlich Italiener und Deutjche

waren es, die ji als Mufiter in Polen hauptjächlih auszeichneten. Von wahrhaft

bedeutenden polnifhen Meijtern hören wir nichts, wenigjtens im ganzen 18. Jahr-
hundert nicht.

Aus der Schar mittelmäßiger Mufiter jeiner Nationtritt num Chopin weit heraus.
Als einziger feines VBolfes wird er den großen Meijtern der Tonkumft zugerechnet. Un-
mittelbar vor ihm, wie nad) ihm ragt fein Pole als Mufiter befonders hervor.

Sehlte au) in Polen eine eigentliche nationale, Tünftlerijche Tradition, jo war
dod) ein Schab von Iebendiger VBollsmufit, Tänzen und Liedern vorhanden, und fo
wurde der Mangel an eigener Kunftmufit einigermahen wieder wett gemadht. Chopin
verjtand es — darin bejteht ein Zeil feiner Bedeutung — die polnifche Voltsmufit all-
gemein gültig Tünftleriih zu geftalten. Aus dem, was vor aller Augen offen Dalag,
wußte er allein Edelmetall zu prägen. Kaum ein moderner Mufiter lebt fo eng, jo
unmittelbar an der heimifchen Scholle, wie Chopin. Nicht auf Vorgängern fuhte &,
wie die Meijter anderer Nationen, nicht mühjam über fie hinweg brauchte er fid) den   
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eigenen Weg zu bahnen —ex ftand vollfommen unbefangen auf einemjungfräulichen

Boden. So hat er au) feine Fortjhritte gemacht über die vor ihm, er Hatte nicht nötig,

andere zu überholen, — auf feinem Wege war eben nod) feiner gegangen. Dies mag

vielleicht jeine merfwürdige Frühreife und Urjprünglicteit zum Teil ertlären. Was

er nadhahmend von jeinen Muftern, nicht Vorgängern, hauptfählih von Hummel

und Field übernahm, waren nur äußerlihe Manieren, die er überrajchend jehnell jo

ummwandelte, daß Jie bald wie Eigenes erjcheinen.

Bon den Biographen wurde vormals immer der 1. März 1809 als Chopins

Geburtstag angegeben. Wie aus einer Anzahl von Familienbriefen hervorgeht, galt
 

  
Die Eltern CHopins

(Mad) Öfbildern von Miroszetvsti)

auch) in der Chopinjhen Familie und bei Chopin jelbjt der 1. März als Geburtstag.

Trotdem haben neuere arhivalifche Studien ponifcher Forjeher!) ergeben, daß irgendein

unaufgeflärtes Miverftändnis hier waltete daß Chopin am 22. Februar 1810 geboren

it, aljo ein volles Jahr jünger ift, als man gewöhnlich annahm. Cr war das zweite

Kind feiner Eltern, nicht, wie in allen Biographien zu Iejenift, das dritte. Die ältere

Schwefter, Luife, war 1807 geboren, die zweite, Jjabella, 1811'), die jüngjte, Emilia,

1813. Seine frühefte Jugend verbrachte Chopin in feinem Geburtsorte Jelazowa Mola

bei Warfhau, dem Gute der gräflich Skarbekjchen Familie, wo jein Vater, Nitolaus

Chopin, eine Stellung als Erzieher im gräflihen Haufe einnahm. Schon zum 1. Dftober

1810 jedod) fiedelte die Chopinfhe Familie nad) Warfhau über, nahdem Nitolaus

Chopin eine Anftellung als Lehrer des Franzöfiihen am neuen Lyzeum erhalten hatte.

Nikolaus Chopin?) wurde am 17. Auguft 1770 in Nancy geboren. Gegen 1787

am er nad) Polen, wie berichtet wird als Buchhalter mit einem Sranzofen, der in

MWarichau eine Tabak-Manufaktur gründete. In die erjten Jahre feines Warjhauer

Aufenthaltes fielen die Wirren, die mit der zweiten und dritten Teilung Polens (1793

ee

und 95) ihr vorläufiges Ende erreichten. Chopin jhlok fic) der allgemeinen Erhebung

unter Kojciuszfo an, diente in der Bürgergarde und brachte es bis zum Kapitän. Später

erteilte er Unterriht im Sranzöfiihen, nahm Hauslehrerftellen an und fam fchlieglich

zu den Sfarbeis nad) Zelazowa Wola. In diejer Stellung madte er die Bekanntihaft

eines jungen Mädchens aus verarmter Adelsfamilie, Jujtina Arzyzanowsta, die er

im Jahre 1806 heiratete.

Schon als ganz eines Kind?) zeigte Friedrich eine jolhe Vorliebe für das Klavier,

daß die Eltern bejehloffen, ihm zujammen mit feiner älteren Schweiter Klavierunterricht

gebenzu lajjen. Als Lehrer wählten fie Adalbert Zywny‘), der jiin Warfchau einen

guten Ruf erworben hatte. Wie alt Chopin war, als er den erjten regelrechten Unterricht

erhielt, wird nirgends mitgeteilt. Doch

üt es jiher, daß er [on im Alter von

8 Jahren zum erjtenmal mit großem

Erfolg öffentlih als Pianift auftrat.

Das Debut fand am 24. Februar 1818

jtatt, bei Gelegenheit eines Wohltätig-

Teitsfejtes. Der fleine Chopin jpielte

ein Konzert von Gyroweß, einem da=

mals beliebten Wiener Komponilten.

Über den Unterricht, den Zywny dem

jungen Chopin erteilte, wijjen wir nicht

diel. Er galt als Anhänger der Llajfi-

Ichen deutjchen Schule; man wird wohl

nicht irre gehen in der Annahme, daß

Chopin .bei ihm das wohltemperierte

Klavier, vielleiht aud Suiten u. a.

von Bad) jpielte, wie aud) Sonaten von

Haydn, Mozart, Beethoven, Hummel,

Gyroweb, Nies, Field, Etüden von Adalbert Syrony (nad) einem Velbild von Miroszewsti)

Cramer und Clementi. Ein ganz ähn-

lies Repertoire jtudierte Chopin [päter feinen Schülern während der erjten Studien-

zeit als Grundlage für die höhere Virtuofität ein.

Wie gut der Knabe jchon damals in den beiten Warfhauer Kreifen befannt war,

geht daraus hervor, dab einer der bedeutendften Männer Warjchaus, Urjyn Niemcewicz,

als Schriftjteller und Polititer hervorragend, es war, der ihn zur Teilnahme am Konzert

einlud. Als neunjähriges Kind war er in den arijtofratiihen Salons von Warjchau

ganz heimijch, und diejer frühe Umgang mit den hödjlten Gefellfchaftskreilen gab ihm

wohl den Schliff der Manieren, die weltmännijche Eleganz, die ihn zeitlebens aus-

zeichneten, bejtärtte zweifellos die ihm wohl angeborenen ariftofratiihen Neigungen.

Eine Menge Namen der erjten Häufer werden genannt, in denen der Heine Chopin

verkehrte: die Fürften Gzartorysti, Sapieha, Czetwertynsti, Radziwill, Lubedi, die

Grafen Starbet, Wolidi, Huffarzewsfi und viele andere Iuden ihn oft zu jih. Im Salon

der Fürftin Czetwertynsfa machte er auch) die Belanntjchaft der Fürftin Lowida, ge-

borenen Gräfin Grudzinsta, der Gattin des gefürchteten Groffürjten Konjtantin. Die

Polen brachten der Ihönen Frau Jhwärmerifche Verehrung entgegen wegen des Ein- 
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fluffes, den fie zugunften ihrer Landsleute auf ihren Gemahl, den Statthalter von

Polen, ausübte. Nicht jelten geichah es, daß eine vierfpännige Hofequipage vor Nikolaus

Chopins Haus hielt, umden Heinen Friedrich mit dem Heinen Paul, unehelihen Sohn

des Großfürften, und feinem Gouverneur, dem Grafen Moriolles, zu einer Spagierfahrt

aufzumehmen. Bei der Fürftin Lowida traf Chopin aud) den Großfürften und pielte

oft in dejen Gegenwart. Eine feiner erjten Kompofitionen, einen March, der |päter

ohne Chopins Namen gedruct wurde, widmete er dem Großfürjten, und diefer nahın

die Widmung des zehnjährigen Knaben an und lieg den Marie oft von der Militär-

mufit fpielen.

Auch) durd) fein Improvijationstalent hatte ji) der Knabe jhon einen Ruf ver-

ihafft. Seine tompofitoriihe Begabung war auffallend groß; [yon bevor er irgend-

welchen theoretijchen Unterricht empfangen hatte, verfuchte er fi) in allerlei Stüdhhen.

So exiftiert 3. B. noeine Polonäfe), die er als Ahtjähriger Tompontert hat. Als

Bianijt entwidelte ex fi) jo raj), dab fein Lehrer Zywny die Stunden einftellte, als

fein Zögling 12 Jahre alt war. Er fonnte ihm nichts mehr beibringen und meinte, der

Knabe könne jic) weiterhin ohne Gefahr jelbft überlaffen bleiben. Einen anderen Klavier-

lehrer hat Chopin nicht mehr gehabt.

Txof aller Erfolge als Mufiter follte Chopin nad) des Vaters MWunjcdennoch

nicht von vornherein ausjchließli) zur Kunft erzogen werden. Der Vater jorgte dafür,

daß des Sohnes allgemeine Bildung über den mufifalijhen Studien nicht Schaden

litt. Nikolaus Chopin hatte in jenen Jahren ein Penjionat eröffnet, in dem die Söhne

zahlreicher angefehener Familien erzogen wurden. Mit den Zöglingen feines Vaters

erhielt Friedrich) Unterricht in den Schulfähhern bis zum Jahre 1823°%). In diefem

Sahre trat ex in die vierte Klafje des Cyzeums ein umd Jette dort feine Gymnafialftudien

weiter fort. Auf dem Lyzeum zeigte ji) Chopin als ein aufgewedter, Iebhafter Knabe,

der zu allerlei mutwilligen Streichen aufgelegt war. Eine Anzahl von Anefooten wird

aus diejen Schuljahren erzählt. Seine Luft an Karikaturen betätigte er in einem Porträt

des würdigen Rektors Dr. Linde, dem Chopins Meifterftüd in die Hände fiel. Der er=

fahrene Pädagoge ließ die Schandtat unbeftraft vorübergehen, erteilte Chopin jogar

no) Lob für die gute Zeihnung‘). Die Predigt eines deutjehen Paltors, der ein jehr

mangelhaftes Bolnijc jprach, Tarikierte Chopin einft in Höchft tomifcher Weije im Freun-

deskreife. Schon damals zeigte er ein großes mimijches Talent, jodak ein tüchtiger

pomifcher Schaufpieler, Piafedi, allen Exrnjtes behauptete, an Chopin gehe ein großer

Schaufpieler verloren. Ühnlich Tprachen jich jpäter in der Parijer Zeit franzöftiche

Schaufpieler von Bedeutung über ihn aus. Zum Geburtstag des Vaters im Jahre

1824 verfakte Chopin mit feiner Schwefter Emilia eine Heine Komödie in Verfen. Über-

haupt Tiebte ex als Knabe, fi) in allerlei zu verJudhen, er malte und zeichnete, machte

gelegentlich Verje.

Noch mehr Lie ex feiner übermütigen Laume die Zügel jhieken, als er, vom

Schulzwang befreit, während der erjten Schulferien (1823 und 24) als Gajt einer be-

freumdeten Familie, der Dziewanowstis, auf deren Gut Szafarnia in Majomwien weilte.

Seinen Briefen nad) Haufe gab er die Form einer Zeitung: „Kurjer Szafarski“, jogar

der Zenjor in Perfon des Frl. Luife Dyiewanowsfi waltete bei jeder Nummer feines

Anntes. Einmal heißt es in diefem Kurier (nad) dem Vorbilde des „Warfchauer Kurier“):

„Am 15. Juli produzierte jich Herr Pichon in der mufitaliihen Gefellichaft zu Szafarnia,

ee

die aus einigen Verjonen und Halbperjonen beiteht. Er pielte das Konzert von Kalt-

brenner, welches jedoch, befonders bei den jugendlichen Zuhörern, nicht joviel Zurore

machte, als das Liedhen, ebenfalls von Heren Pichon vorgetragen.“ Allerlei Tujtige

Erlebnijfe werden im Kurier gefhildert. Einmal hıd Chopin im Dorfe Obörow mehrere

Getreide Taufende Juden in fein Zimmer ein und jpielte ihnen „Majufes“ vor, eine

Urt jüdifcher Hochzeitsmufif. Darob gerieten die Zuhörer in helles Entzüden und riefen

aus: „Er jpielt wie ein geborener Jude“, fingen an zu tanzen und forderten ihn auf,

bei einer bevorjtehenden Hochzeit ihre Glaubensgenojjen gleichermaßen zu erfreuen.

Bon mancherlei anderem mutwilligeren, nicht immer löblihem Schabernad wird aus

jenen Tagen berichtet”). ‘

Doch gab es außer folhen Streichen und Vergnügungen auch mandherlei An-

regendes auf dem Lande. Da war 3. B. die nationale, ländliche Mujit, Die manzur da-

 

 
Das Syzeum in Warjan

maligen Zeit nod) mehr als jeßt in Polen hören Tonnte. Bei Kirhweih und Erntefeit,

an Feiertagen, zu Tanz und Hochzeit, bei hundert Gelegenheiten gab jich der polnijche

Bauer mit Leidenfhaft feinem Hange zur Mufit hin. War es aud) eine Tunjtloje Mujit,

die er mashte, jo hatte jie Doch Feuer und finnlihen Klang, Shwung und Grazie. Mit

reger Luft Taufehte der Anabe den Volfsweijen; was er hier Tünjtlexijc) erlebte, wurde

der Kern, um denfeine eigene Kunft |päter wuchs und reifte. So wurde fein Tünjt-

Terijher Injtinkt geihärft umd aud) fein Horizont wurde erweitert dur Berührung

mit Neuem, Fremdartigem. Ausflüge nad) den Städten jenjeits der nahen preußijchen

Grenze wurden von Szafarnia aus gelegentlich gemacht, Thorn und Danzig wurden

bejucht.

Sp gereift und geiftig entwidelt, Tonnte ex ji) allmählich größeren Aufgaben

zuwenden, und jo finden wir, daß die exiten fünftleriichen Taten von größerer Bedeu-

tung in das nädhjftfolgende Jahr 1825 fallen. Sein opus 1, das Rondo in C-Moll, erichien

im Drud, — er war mit einem Schlage als 15jähriger unter die ernft zu nehmenden

Komponiften geftellt. Auch) als Rlavierjpieler trat er in diefem Jahr öfter als je vorher

und bei wichtigeren Anläffen öffentlich) auf. Der Konjervatoriumsprofejjor Javuret

veranftaltete im Konfervatoriumsfaal am 27. Mai und 10. Juni zwei Wohltätigteits-

Tongerte. In einem wirkte Chopin mit; ex fpielte ein Allegro aus einem F-Moll-Kongert  
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von Mofcheles und improvijierte auf dem Nolopantalon, einem harmoniumartigen

Infteument, das ein Warjhauer Inftrumentenbauer Eonftruiert hatte. Die „Leipziger

Allgemeine mufifaliihe Zeitung“ enthält einen furzen Bericht ihres Warfhauer Mit-

arbeiters über diefes Auftreten Chopins. Darin heikt es: „Unter den Händen des talent=

vollen jungen Chopin, der ih dur einen Reichtum mufifalifcher Ipeen in feinen

freien Santafien auszeichnet und ganz Herr diejes Inftrumentes ift, machte es großen

Eindrud.“ In demfelben Jahre weilte Kaifer Alexander I. in Warfhau. Er wünjhte

das Holomeloditon, ein ähnliches Inftrument, zu hören, und Chopin wurde berufen,

vor dem Kaijer darauf zu jpielen. Als Erinnerung an dieje Muszeihnung bewahrte

Chopin einen Diamantring auf, den ihm der Kaifer gejchenkt hatte.

Wir jehen hier den jungen Chopin jhon als wichtige Perjönlichfeit mitten im

Warjhauer Mufikleben jtehen. Dah ex jo früh bedeutende Erfolge erringen Tonnte,

verdankte er außer jeinen Talenten der jorgjamen Erziehung, die ihm die Eltern an-

gedeihen Tiegen, und der Gunjt der BVerhältnijfe.

MWenigen Mufitern waren die Pfade jo geebnet, wie

ihm. Das Familienleben feiner Eltern war ein um-

gemein glüdliches. Der Vater war ein gebildeter, recht-

licher Mann, der ji) des größten Anfehens erfreute.

Seine jympathiihe Perjönlichkeit Täht ji) aus dem

erhaltenen Briefwechjel zwijchen ihm umd feinem Sohn

jehr wohl erfennen. Die Mutter jcheint eine ftille Frau

gewejen zu jein, die in ihrer Yamilie völlig aufging.

Bonihrer Hand find nur wenige Briefe erhalten. Doc

ift es jiher, daß der Gatte und die Kinder mit zärtlichiter

Liebe an ihr hingen. Mit den Schweitern war Chopin

von Jugend an zeitlebens aufs innigite verbunden. Die

eeen geachtete Stellung des Vaters, die geordneten häus-

(Aus einer Zelgnung von gr. Chopin) Nenn BVerhältniffe Tonnten auf die Entwidhung des

Kindes nur vom günjtigften Einfluß fein.

Aber auch) geitig bot das DVaterhaus dem heranwahjenden Knaben eine Fülle

von Anregungen. Nikolaus Chopin war in ftändigem Verkehr mit einer Anzahl der

hervorragendften Gelehrten, Literaten und Künftler, und fo Iernte der Knabe im Eltern=

haufe die beiten Köpfe Warfhaus fennen).

Eine Periode von großer geijtiger Regjamteit war in Warfchau in den zwanziger

Jahren eingetreten. Nach den Stürmen der Napoleoniihen Kriege war allmählich

Ruhe eingefehrt, der Wohlitand begann fic) zu heben; Künfte und Wilfenfhaften fanden

Verjtändnis und Pflege. Bejonders für die polnijche Literatur brad) eine große Epoche

an. Brodzinsti und der große Dichter Midiewicz, um nur die befanntejten zu nennen,

hatten den Hauptanteil an dem Umjhwung von der formalen, Hafjiihen Dihtung zur

Romantik. Der junge Chopin, im häufigen Verkehr mit Brodzinsti, einemder heftigiten

Vorkämpfer für die Nomantif, wird wohl romantijhe Jdeen an der Quelle eingefogen
haben.

Wichtig für Chopins Charakterbildung war ferner der glühende Patriotismus,

das Nationalgefühl, die alle Kreife bejeelten, mit denen er in Berührung Tam, jowohl die

hohe Ariftofratie, wie aud) die geijtige Elite der Befuherim Vaterhaus und feine Lehrer.
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Auch) darin erwies ji) des Vaters Fürjorge als weile, daß ex jeinem Sohne eine

gründliche allgemeine Bildung zuteil werden ließ, jodak Chopin nicht, wie Die meiften

Mufifer der vorangegangenen Generation, mit fümmerlihen Schulfenntniffen in die

Melt zu treten brauchte. Alle Gymnafialfäher wurden im Lyzeum tüchtig betrieben,

mit alten und neuen Spraden, Gejhichte, Naturwiljenihaften, Mathematik u. a. machte

der junge Chopin gründliche Betanntfhaft?). Die Anjtrengungen waren für die zarte

Körperbejchaffenheit des Knaben zeitweilig zu groß. WÜllt die Schule mit ihren Auf-

gaben die Zeit anderer Knaben [hon zum größten Teil aus, jo fam bei Chopin hinzu,

daß er die freien Abenpftunden für feine Kompofitionsverjuhe in Anjprud nahm.

Sogar in der Nacht ieihn der Tünitlerifche Trieb oft nicht zur Ruhe tommen. Mand-

 
CHopins Sehwefter Suife Jedrzejeiviez mit ifrem Eüfncen SHopitis Schmweiter Habella Bareinsta

(Nach einem ÖI6ild von Siemiedi) (Rad) einem bild von Miroszewsti)

mal ftand er mitten in der Nacht auf, um ein paar Akkorde anzufchlagen, einen Ge-

danken zu fixieren. Die Bedienjteten des Haufes tujchelten deshalb mitleidig aus, der
junge Herr wäre nicht recht bei Verftande. War nun aud) fein Geijt ganz gefund, jo
litt der Körper doc) jo fehr, dak im Sommer 1826 eine Badereife notwendig wurde.

Die Mutter reifte mit ihm und zwei feiner Schweftern nad) Neinerz zur Kur. An den

Aufenthalt erinnert dort ein Denfjtein. Chopin tat fi) dadurch hervor, daß er zum

Belten zweier mittellojer Waien ein Konzert veranftaltete. Die Rüdreije ging, ebenjo

wie die Hinfahrt, über Breslau!‘). Dort wurden Belanntihaften mit den tüchtigiten

Breslauer Mufitern angenüpft, dem Kapellmeijter Schnabel, Berner, an die Chopin

durch feinen Lehrer Elsner gewiejen worden war.

Elsner war es, der Jic) in den nächften Jahren um den jungen Chopin die größten

Verdienite erwarb. Im Sommer 1826 Hatte Chopin das Lyzeum abjolviert. Er Tonnte

fi) nun vollftändig der Kunft widmen. Nod) im nämlihen Jahre trat er als Kompo= 
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Nitionsfchüler Elsners in das Warfchauer Konjervatorium ein. Objchon dies nicht be-

jonders berichtet wird, Tann man wohl als ficher annehmen, daß er bis 1826 nicht Auto-

didaft in der Kompolitionslehre geblieben ilt: eine jo glatte, fichere, gefeilte Technif,

wie jie jein 1825 erjchienenes op. 1 zeigt, jeßt ernithafte, fahgemäße Kompojitions-

Studien voraus. Elsner hatte zweifellos [don vor 1826 Chopin Privatunterricht erteilt,

Iojef Elsner, einer der tüchtigjten Mufiter feiner Zeit, hat Jich in vielen Zweigen

der Kunjt ausgezeichnet. Er wurde am 1. Juni 1769 in Grottfau in Schlefien geboren.

In Breslau befuchte er das Gymnafium umd die Univerfität, jpäter ftüdierte ex in Wien.

Das medizinische Fach, für das fein Vater ihn beftimmt hatte, jagte ihm nicht zu. Er

betrieb mufifaliihe Studien immer eifriger, fang in Breslau im Chor einer Kirche und
jand dann am Iheater Beihäftigung als Sänger und Violinift. 1791 war er Occhefter-

geiger in Brünn, 1792 Kapellmeijter in

Lemberg, etwas |päter Tamer nad) War-

\hau, wo er den Neft feines Lebens, bis

1854 zubradjte. Eine Reije nad) Paris, wo

er jeine Kompofitionen aufführte, fällt in

das Jahr 1805. Objchon Deutfcher von

Geburt, war er jeinem zweiten Heimat-

lande jo zugetan, daß die Polen ihn den

ihrigen zuxechneten. In Warfhau nahm

er unter den Mufifern weitaus die erjte

Stelle ein; als Theaterfapellmeijter, Diref-

tor der Mufitjchule, Profeffor an der Uni=

verjität, und hauptjählih als Komponijt

war er hochgejhäßt. Geine zahlreichen

Opern, Sinfonien, Mefjen, Variationen

uw. warenihrer Zeit jehr beliebt. Leichtig-

feit der Erfindung, Gewandtheit der Ge- Zojef Elsner

ftaltung wird ihm azuerfannt, Tiefe und
Eigenart follen feinen Werfen gemangelt haben. Lebendig ijt nichts von ihnen ge=

blieben. Für die Nachwelt bejteht Elsners größter und dauerndfter Ruhmdarin, dab

er als Lehrer Chopins diejen in einfichtiger Weije feiner Anlage gemäß unterrichtete

und’aufs glüdlichfte förderte. Ex erkannte die feltenen Fähigkeiten jeines Schülers,

und unterwies ihn fo, wie ein genialer Schüler unterwiefen werden joll: ex lieh ihn

gewähren, hemmte jeine Phantafie nicht Durch Hleinlihe Schulmeifterei, gab ihm

weitejten Spielraum, und jorgte bei aller Sreiheit dod dafür, dah Chopin nicht als

verwahrlofter Naturalift aufwuchs. Chopins überaus jorgjam gefeilter, reiner Klavier-

jaift wohl nicht zum geringjten au) auf Elsners Unterweilung zurüdzuführen.

Wir wilfen jebt, daß Chopin drei Jahre lang als Schüler Elsners das Konjervatorium

bejuchte, und dort die Kurje in Harmonielehre und Kontrapunkt gründlich abjolvierte.

Elsner pflegte über die Leiftungen der Schüler Bud) zu führen. Unter vielen anderen

Namen findet fi) in drei Rapporten Elsners aud) Chopins Name. So notiert Elsner

am 17. Zuli 1827: „Rompofitionsunterriht, Kontrapımft. Schüler des exften Jahrgangs:

Chopin, Fryderit (fähiger Schüler). Im nächlten Rapport heikt es: „Chopin, Sr. (tüd)-

tiger Schüler, im zweiten Jahrgang,reift ab zur Belferung feiner Gejundheit). Endlich)
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am 20. Juli 1829: „Chopin, Ir. (Schüler des dritten Jahrgangs, grobe Fähigkeiten,

mujifalifhes Genie)“.!)
Über Lehrplan, Programme ver öffentlichen Vorträge, Lehrerkollegium, Lei»

fungen der Schule find wir jeßt gut unterrichtet, und wir willen num, daß dort fehr ern]t-

haft gearbeitet wurde. Auch den Vorträgen Elsners an der Univerjität über Mufit-

theorie wohnte Chopin bei. Aus allem geht hervor, daß Chopin einen jorgfältigen

Unterricht genoffen hat. Überdies hatte er Gelegenheit, außerhalb der Mufitichule in

Warfhau viel Mufit zu hören, und daß er mit allem Wichtigeren befannt war, was

zu feiner Zeit an Mufit nad) Warjchau gedrungen war, befunden jeine Briefe‘).

Das mufifaliihe Leben in Warfhau war in den zwanziger Jahren jehr rege.

‚Oper und Kongert-, wie auKirhenmufit wurdeneifrig gepflegt. Man hörte in Warfehau

alles, was in den größeren deutjchen Städten geboten wurde: franzöfijche und italienifche

Oper, viel Mozart und Weber, Injtrumentalmufit von Hayon, Mozart, Beethoven,

Hummel, Spohr, Weber ufw. Mozarts Requiem, Haydns Sieben Worte, Cherubinis

Mejfen wurden oft aufgeführt. Dazu Tamen die heute vergejjenen Modefomponiften

der Zeit, die Pleyel, Ries, Kalkbrenner, Gyrowet ufw., auch) die einheimijchen Koms

ponijten Elsner, Kurpinsti, Dobraynsti, Soliva u. a.

Ein mufitaliihes Ereignis des Jahres 1828 mag Chopins befonderes Interelje

erregt haben: Hummels Konzerte im Warfchauer Theater). Hummel galt damals

neben Field und Mofcheles als einer der hervorragendften Pianiften und war als Kom=

ponijt berühmt. Er jpielte viele feiner Kompofitionen und improvijierte in jedem Kon-

aert über ein gegebenes Thema. Chopin wurde mit Hummel perfönlic) befannt; Hummel

zeigte für den jüngeren Kollegen Interefje und bewahrte Chopin feine Zuneigung

au) jpäter, wenigitens zeigte ex ic) bei Chopins Aufenthalt in Wien jehr freumdichaft-

lich. Chopin wurde durch Hummel ftark beeinflußt; er verarbeitete in jeiner Spielart

und in feinen Kompojitionen

Hummeljche Elemente und hatte

für Hummel als Künitler fein

Leben lang viel übrig.

Mancherlei ernjte und freu=

dige Ereignifje unterbrahenden

ruhigen Fortgang der Studien.

Im Jahre 1827 wurde die

Familie in tiefe Trauer geftürzt

duch den Tod der jüngiten

Toter Emilia. Sie hatte ein

ganz auffallendes literarijches

Talent gezeigt, das in jeiner

Art ebenfo bemerfenswert war,

wie die mufifaliihe Begabung

ihres Bruders. Den Sommer

diejes Jahres verbrachte Chopin

wiederum auf dem Lande als

Gaft der Frau v. Wiejolowsfa,

Das ehemalige Konfervatorium in Warfhau einer Schwefter von Nifolaus

Seihtentritt: Chopin 2 
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Chopins ehemaligem Zögling, Graf Friedrich Starbet. Sie hatte eine Belitung im

Pojenihen, in Strzyzewo. Nicht weit davon entfernt war Antonin (bei Ofteowo in

PVofen), der Landfit des Fürjten Radziwill. Fürft Radziwill, Gouverneur von Pofen,

hatte vielfahe Beziehungen zu den MWarjchauer Melshäufern und hatte Chopin in

Marihau im Jahre 1825 fpielen hören. Die Leijtungen des jungen Künitlers hatten

ihm jolhen Eindrud gemacht, daß er ihn näher an jic) heranzog. Chopin folgte num

einer Einladung des Fürften nad) Antonin.

Zum zweitenmal weilte Chopin im nädhften Sommer (1828) in Strayzewo,

mag wohl aud) von da aus in Antonin wieder Befuch abgeftattet haben. Das wichtigite

Ereignis der Jugendjahre jedoch war eine Reife nach Berlin im September 1828.

Die Veranlafjung dazu bot ein

Naturforicherlongreß in Berlin unter

dem PVorjig von Mlexander von

Humboldt. Der Zoologe Prof. Jarodi

aus Warihau war zur Teilnahme ein=

geladen worden. Er war mit Nifolaus

Chopin befreumdet, und diejer nahm

die Gelegenheit wahr, feinen Sohn

unter der Obhut des Freundes nad)

Berlin zu fenden. In einem Briefe

an feinen Freund Titus Wojciehowsti

(9. September 1828) gibt Chopin

feiner Freude über die Reife Aus=

drud: „Set jchreibe ih) Dir wie ein

Mahnfinniger, denn ich weiß faktijch

nicht, was mit mir vorgeht. Ich fahre

nämlich heute nad) Berlin.“ In Berlin

hoffte er mit Mufifern von Bedeutung

in Verbindung treten zu fönnen und

viel gute Mufit zu hören. Die Wb- CHopins-Schwejter Emilin (Nach einer Miniatur)

ficht, jich öffentlich als Klavierjpieler

und Komponift zu zeigen, bejtand dabei niht. Am 14. September 1828 tam Jarodi

mit Chopin in Berlin an und ftieg im Gafthaus „zum Kronprinzen“ ab. m drei langen

Briefen an die Eltern (vom 16.,.20. und 27. September) bejchreibt Chopin feine Er-

lebnifje in Berlin. Jarodi nahm ihn zu Profejjor Lihtenftein (Direktor des zoologijchen

Mufeums) mit. Lihtenjtein, der Gönner und Freund Webers, war Mitglied der Sing-

alademie und hatte Fühlung mit manden Mufifern von Ruf, bejonders mit Zelter.

Er verjpra), Chopin bei den Künftlern einzuführen. Chopins Gönner, Fürjt Radziwill,

dejfen Ankunft erwartet wurde, hätte eine Empfehlung an Spontini geben fönnen.

DoChopins Hoffnungen wurden nit erfüllt. Zwar jah er Mendelsjohn, Zelter,

Spontini bei einer Aufführung in der Singafademie, doch jehrieb er: „ich habe aber

Teinen diejer Herren gejprohen, da ich es nicht für fchidlich Hielt, mich ihnen jelber vor-

zuftellen“. Lichtenjtein hatte mit den Kongreßangelegenheiten alle Hände voll zu tun,

Fürft Radziwill war nod) nit eingetroffen. Chopin hörte in Berlin viel Mufik: in

der Oper Spontinis Ferdinand Cortez, Cimarofas Heimliche Che, Winters Unterbrochenes
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Opferfeft, Onslows Haufierer und den Freifhüb. Befonders großen Eindrud machte

auf ihn Händels Cäcilienode: „Diejes nähert jiam meiften dem Jdeale, das ic) von

erhabener Mufit in den Tiefen meiner Seele hege“. Das zonlogiihe Mufeum und die

Tönigliche Bibliothet Tangweilten ihn, dagegen hatte er das größte Interejje für Schle=

fingers großes Mufifalienlager: „bejtehend aus den interejjantejten Werten der Kom

ponijten aller Länder und Zeiten... . Mein Troft ijt, daß ich auch) noch) zu Schlefinger

Tommen werde und daß es immer gut ift für einen jungen Mann, wenn er viel jieht,

denn aus allemläßt jich etwas lernen“. Seine Neigung zu Satire und Karikatur fand

auf der Reife nad) Berlin und in Berlin reichlihe Nahrung. An mehreren Feftmahlen

der Gelehrten nahm er teil: „Viele erjchienen mir wie Karikaturen, die ich jhon in

Klafjen eingeteilt habe“. In der Singafademie wundert er fi, daß die Fürftin von

Liegnit mit einem Mann |prad), „der einen livreeartigen Anzug trug“. Der vermeint-

liche „Löniglihe Kammerdiener“ war Alexander von Humboldt. An anderer Stelle

jedoch berichtet ex in ehrerbietigen Worten von dem bedeutenden Eindrud, den Humboldt

auf ihn gemacht hatte. Über das zweite Feltejfen jchreibt er:

„Es war wirflid) jehr Iebhaft und unterhaltend. Viele pajjende Tafellieder wurden ge-

jungen, in welche jeder mehr oder minder laut einjtimmte. Zelter dirigierte; er hatte auf einem

toten Piedeftal einen großen vergoldeten Becher vor fich jtehen, als Zeihen feiner hödhjten mu=

Ikalifhen Würde, welche ihm viel Freude zu machen jhien. An diefem Tage waren die Speijen

bejjer als gewöhnlid); man jagt, weil die Herren Naturforjcher fich in ihren Verfammlungen vor-

zugsweije mit der Bervolllommmung der ZFleifhipeifen, Saucen, Suppen und dergleichen be=

Iäftigt Habenfollen.“

Der Berliner Aufenthalt nahm nad) vierzehntägiger Dauer am 28. September

ein Ende. Die Rücteife ging über Züllihau'?*) und Polen. Dort folgten Jarodi und

Chopin der Einladung des Crabifhofs Molicdi während zweier Tage. Ein großer

Zeil des Aufenthalts wurde im Palais des Fürjten Radziwill mit Mufizieren hinge=

bradt. Am 6. Dftober langten die Neifenden wieder in Warfhau an.

Bon diejer Zeit an ungefähr datiert eine Reihe Briefe Chopins an jeinen ver-

trauteften Freund Titus Mojciehowsti, mit dem ihn eine Iebenslange Freundichaft

verband. Diefen Briefen verdanfen wir einen großen Teil der biographiihen Nach-

richten. Über die perjönlichen Erlebnilfe, über Kompofitionen, Mufit- und Iheater-

ereignijfe gebenjie mancherlei Auskunft. So heißt es 3. B. am 27. Dezember 1827:

„Die Partitur meines Rondo A la Krakowiak (jpäter op. 14) ilt fertig“. Das Rondo

in C-Dur für zwei Klaviere (exit nad) Chopins Tode als op. 73 veröffentlicht) wird auch)

erwähnt: „Dies verwailte Kind hat in Fontana!) einen Stiefvater gefunden; über

einen Monat hat er es jtudiert.“ Diejes Rondo war (nad) Chopins Brief vom 9. Sep-

tember 1828) im Sommer 1828 in Strzygewo umgearbeitet worden.

Niht lange darauf, 1829, erregte Paganini in Warfhau Senfation und fein

Auftreten mag au) für Chopin ein Ereignis gewefenjein. Sicherlich hat er dur) Pa-

ganint einen Träftigen Anftoß erhalten, wie jpäter Lijzt. Ob nicht manche Etüden

Chopins durd) Paganini angeregt jind? PBaganini mag ihm geholfen haben, endgültig

über den Hummel-Fieldfhen Horizont hinauszulommen. Gin Zeugnis von Chopins

Begeilterung für Paganini ift erhalten geblieben: er jchrieb ein Variationenwerf „„Sou-

venir de Paganini‘‘“®), Das Werk ift in Deutjchland Taum zugänglich; nad) dem Urteil

polnijcher Kritifer foIl es ziemlich wertlos jein.
9% 



Im Sommer diefes Jahres nahmen Chopins Studien am Konfervatorium ei

Ende. Elsner ftellte ihm das |chon erwähnte glänzende Zeugnis aus. Daß Elsner ihn

als einen reifen Künftler betrahtete, geht aud) daraus hervor, dab Chopin im Jahre

1829 jeine erjte Kunftreile madte: der gewiljenhafte Meijter hätte Chopin ficherlich

nicht entlajjen, wenn Diefer nod etwas Schülerhaftes gezeigt hätte. Diesmal war

Wien das Ziel. Es lag zunächlt nicht in Chopins Abficht, öffentlich aufzutreten; viel-

mehr wollte er Verbindungen anfnüpfen, feine Kompofitionen zeigen, lernen, wo es

zu lernen gab. 5 S 5

Mitte Juli 1829 brad) Chopin mit feinen Freunden Cielinsti, Hube und Yranz

Maciejowsti von Warjchau auf‘). Die Reife ging über Kralau. Bon hier aus madten

die Freunde einen Ahftecher in die jogenannte „pomijche Schweiz“ nad, Djeöw. Der

exjte Brief aus Wien!?) enthält eine eingehende Schilderung der in Djeöw empfangenen

Eindrüde,; Natur und Sage hatten um diejen

Ort einen romantifhen Schimmer gebreitet, der

Chopin zu Hußerungen des Entzüdens hinvig. Am

31. Juli trafen die Reijenden in Wien ein. Hier

ging es Chopin bejfer als in Berlin. Die Emp-

fehlungsbriefe, die er mitgebracht Hatte, verjchaff-

ten ihm Zugang zu leitenden Perjönlichkeiten,

und von diejen wieder weiter empfohlen, jtand er

bald mitten im Treiben des mufilalifhen Wien.

Zuerjt meldete er jic) bei dem Verleger Haslinger,

anden ihmElsner ein Schreiben mitgegeben hatte.

Schon früher hatte Chopin einige feiner Kom

pofitionen an Haslinger gejandt. Diefer erinnerte

jic) jeßt der noch immer ungedrudten Werke und

verjprad, die Variationen über „LA ci darem la

Kaganint mano“ in furzer Zeit in der Sammlung „Odeon“

zu veröffentlihen. Er nahm Chopin mit aus=

gejuchter Höflichkeit auf. Die Fähigfeiten des jungen Künftlers muß er bald erfannt

haben, denn er redete ihm zu, jeine Kompofitionen in einem eigenen Konzert jelbjt

vorzuführen. Nicht leicht war Chopin dazu zu bewegen. Haslinger brachte ihn in

Berbindung mit dem Leiter des Kärntnertortheaters, Grafen Öallenberg (Gatten der

aus Beethovens Lebensgejhichte bekannten Gräfin Giulia Ouicciardi). „Diefen jtellte

mic) Haslinger als einen Feigling vor, der ic, fürchte, öffentlich aufzutreten. Der

Graf war jo gefällig, mir das Theater zur Verfügung zu jtellen; ich aber war jchlau

genug, dantend abzulehnen.“ Von vielen anderen Berjonen wurde Chopin jedoch) auch

zu einem Konzert gedrängt, Jo bejonders in einer von vielen Ariftotraten bejuchten

Gefellienaft bei dem polmijchen Grafen Hullarzewsti, aud von dem Sournaliften

Blahetka, der, wie Chopin etwas jelbjtgefällig jhreibt, von ihm gejagt hätte, „er jei

Künftler erjten Ranges und nehme einen würdigen Plab ein neben Mojcheles, Kalt-

brenner und Herz“. Der Kapellmeifter am Kärtnertortheater, W. Mürfel, früher

Klavierlehrer am Warjchauer Konjervatorium, der Chopin von Warfhau aus |hon

Zannte, nahmjich feiner ganz bejonders an. Er war es auch), der das Arrangement
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des Konzertes Teitete, zu dem Chopin ji) Hauptjächlich auf fein Zureden endlid) ent=

chloffen Hatte. Au) die Alavierfabrifanten Graff und Stein überboten einander in

Liebenswürdigfeiten. Das Konzert fand am 11. Auguft 1829 im Kärtnertortheaterftatt.

„Da ic) fein Honorar beanjprucht hatte, bejchleunigte Graf Gallenberg mein Auftreten.

Das Programm lautete: Duverture von Beethoven (Prometheus), meine Variationen (über1& ci

daremla mano), Gefang von Fräulein Veltheim, mein Krafowiat (Rondo A la mazur op. 5), zum.

Schluß ein Heines Ballett.“ (Brief vom 12. Aug.)

Der Erfolg war außerordentlich groß, troßdemdie Probe jehr [hlimm verlaufen war.

„Die Orheftermitglieder zeigten mir auf der Probe faure Gefichter; am meijten verdroß

5 fie, Daß ic) jofort mit neuen Kompofitionen auftreten wollte. ... Die Variationen gelangen

gut, während das Rondo jo |hleht ging, dak wir zweimal von vorn anfangen mußten, wobei

die [hlehte Schrift Schuld haben follte (die Stimmen waren in der Tat voll von Fehlern) . . -

Genug, die Herren |hnitten folde Grimafjen, dab ih jhon Luft befam, mic) für den Abend

Trant zu melden.“

Dieje verunglüdte Probe beftimmte Chopin, am Abend das Rondo aus dem Pro-

gramm zu ftreichen und dafür eine freie Yantajie einzulegen über ein Thema aus der

„weißen Dame“ und das polnijche Lied „Chmiel“!?%). „Das Bublitum, dem derartige

Nationakmelodien fremd waren, war wie eleftrijiert." Doch [ehreibt er: „Sa gejtehe,

daf ich mit meiner freien Fantajie nicht ganz zufrieden war.“ Nicht nur das Publikum

applaudierte begeijtert, auch die Orcheftermitglieder, die vorher räfoniert hatten,

waren nad) der Jmprovijation umgewandelt und ftimmten in den allgemeinen Beifall

mit ein.

Durch) diefes Konzert war Chopinin der vornehmen Wiener Gejellihaft der Held

des Tages geworden. Er fam in die höhjften Kreife. Zwei Tage Darauf machte er die

Belanntiehaft des Grafen Lihnowsfi.

„Er wußte nicht, was er alles zu meinem Lobe jagenfoltte, jo entzüct war er von meinen

Spiel.... €s ift derjelbe, der Beethovens beiter Freund war, und dem diejer große Meifter

viel zu verdanten hat... Schwarzenbergs, Wrbnas ujw. waren von der Zartheit und Eleganz

meines Bortrages ganz enthufiasmiert; als Beweis diene aud), dak Graf Dietrichftein mich auf

der Bühne aufgefuht hat.“

Auch die Mufiter hielten mit ihrem Lob nicht zurüd.

„Gzerny hat mir viel Komplimente gejagt, wie aud) Schuppanzigh und Gyroweb. An

einem Tage lernte ic) alle großen Künftler Wiens tennen, darunter: Manfeder, Gyroweb, Lacher,

Kreußer, Schuppanzigh etc.“

Nach) diefem Erfolg kann es nicht Wunder nehmen, dab Chopin dem exjten Konzert

jchnell ein zweites folgen ließ, wiederum im Kärtnertortheater und ohne Honorar zu

nehmen.

„Dies gejchieht, um mir den Grafen Gallenberg zu verbinden, mit dejjen Geldbeutel es

nicht befonders gut beftellt ift.“..... „Ein drittes Konzert würde id) auf feinen Fall geben; jhon

das zweite hätte ic) nicht veranftaltet, wennid) nicht dazu gezwungen worden wäre, und dann

dachte ih mir, in Warfhau Fönnte man jagen: ein Konzert hat er nur gegeben und dann Mien

wieder verlajfen; wahrjdeinlic Hat er nicht befonders gefallen. Jh bin heute [don bei einem

Rezenfenten gewefen, der jehr gut für mic) disponiert war und gewih eine günftige Kritit [chreiben

wird.“

Man fieht, daer ganz geihäftsmäßig Tallulierte, ein Zug, der aud) jpäter no)

oft hervortritt. Mit Recht konnte er von fich jagen: „Jet bin ich wenigitens um 4 Jahre

Hüger und erfahrener.“ 



Das zweite Konzert fand am 18. Auguft jtatt. Diesmal jpielte er Das Rondo

a la mazur, nachdem jein Freund Nidedi die Stimmen torrigiert hatte.

„Mit meinem Rondo habe ic) alle Mufifer von ad) für mid) gewonnen; vom Kapell-

meilter Lachner bis zum Savierjtimmer Toben alle die Kompofition. Gyrowet hat ungeheuer

gelärmt und Bravo gerufen,“

Ihreibt er am 19. Auguft. Bezeichnend für ihn ift im nämlichen Brief der Saf: „IH

weiß, daß id) den Damen und den Mufifern gefallen habe.“ Die Variationen jpielte

er wiederum„auf jpeziellen Wunjch der Damen“. In derjelben „mufifaliihen Afa=

demie“, wie man die Konzerte damals nannte, fam aud) Lindpaintners Duwerture

zum „Berglönig“ und eine Bolonäfe von Mayfeder zum Vortrag, gejpielt von einem

jugendlichen Geiger, Jojeph KAhayl.

Dem großen Publiftumserfolg entjprachen auch die Urteile der Prejje. Ein=

gehende Nezenjionen über beide Konzerte erjhienen im „Sammler“, in der „Zeit

Ihrift für Kunft, Literatur, Theater und Mode“ (22. und 29. Auguft 1829), auch in

der „Allgemeinen mufifalifhen Zeitung“ (Nr. 46, 18. November 1829). Überall wird

Chopin als „Meijter“ behandelt, und im wejentlihen zollen alle Bejprecher ihm falt

uneingejehräntte Anerfennung. Bejonders eingehend ift der Bericht der „Wiener

Theaterzeitung“ vom 20. Auguft. Über ein anderes Urteil der Zuhörer berichtet Chopin

jelbjt: „Es ilt falt eine Stimme, daß ich zu leicht oder vielmehr zu zart für das hiefige

Bublitum gejpielt habe. Manit nämlid) an das Paufen der hiefigen Klaviervirtuofen

gewöhnt.“ Der Flügel, auf dem Chopin jpielte, war „ein wunderbares, zur Zeit viel-

leiht das allerbejte Wiener Injtrument von Graff“. Graf Lichnowsfi war der Mei-

nung, daß der [hwache Ton des Jnjtruments vielleicht nicht ausgereicht habe, und bot

Chopin für das zweite Konzert jeinen eigenen Flügel an. Chopin erwiverte, der zarte

Klang jei „jeine Art zu jpielen, die den Damen jo jehr gefiel, — und bejonders dem

Fräulein Blahetfa“, fette er für den Freund (Mojciechowsti) hinzu. „Sie mochte mir

freumdlich gefinnt ein, nebenbei gejagt, fie ift no) nicht 20 Jahre alt, und ein geijt-

reiches, jelbit |hönes Mädchen.“ In der Korrejpondenz aus diejer Zeit ift von Frl.

Blahetfa, die eine vorzüglihe Pianijtin war, noch mehrmals die Rede. Mit Bezug

auf die Beurteilung, Die jeine Konzerte erfuhren, jchrieb er ferner: „Niemand will

mic) hier mehr für einen Schüler anfehen. Blahetfa jagte mir, daß man ji) am meijten

darüber wundert, daß ic) dies alles in Warfchau habe lernen können. ch erwiderte,

daß bei den Herren Elsner und Zywny jelbjt der größte Ejel etwas lernen mülje.“

Anm 19. Auguft reifte Chopin mit jeinen Freumden ab. Er erzählt in den Briefen

von jeinen Abjhiedsbejuchen, daer im Cafe gegenüber dem Theater mit Gyroweß,

Kreußer, Lacher, Seyfried u. a. zum Abjchied zufammentraf, daß er jhlieklich den

Boltwagen beitieg

„mad einem rührenden Abjhied, — es war wirklich ein rührender Abjhied, da mir Fıl.

Blahetfa zum Andenfen ihre Kompojitionen mit eigener Unterfehrift gegebenhat, und ihr Vater

Dich, mein guter Papa, und Did), meine liebe Mama, herzlich grüßen und Euc) beiden zu einem
folden Sohn gratulieren ließ, da der junge Stein (Sohn des Alavierfabrifanten) weinte und

Schuppanzigh, Gyrowes, mit einem Morte alle Künitler, jehr ergriffen waren.“

Die Reife führte zunähjt nad) Prag. Hier befuchten die Freunde den Philologen

und Bibliothefar des Nationalmufeums, Wenzel Hanka, an den Maciejowsti ein Emp=

fehlungsjchreiben hatte. Im Mufeum trugen fie ih in das Fremdenbud) ein, Chopin

ee

föhrieb einige Mafurfa-Takte unter Verfe von Maciejowsti. In Prag lernte Chopin

den BViolinjpieler Pixis und den Komponiften Alengel fernen. Über diefen jhreibt er:

„Von allen Belanntjehaften, die ih, mit Künftlern machte, erfreute mid) ammeilten die

von Alengel, den ic) in Prag bei Pizis ennen lernte. Er |pielte mir feine Zugen vor, (man Tann

jagen, daß dieje eine weitere Fortjegung von Bad) jind. Es gibt deren 48, und ebenjo viele Ka=

nons). Mel ein Unterfehied zwilhen ihm und Ezerny!“

Tach) dreitägigem Aufenthalt in Prag fuhren die Freunde nad) Teplit weiter,

wo fie in Gejellfchaft vieler Polen und Xrijtofraten einen angenehmen Tag verbradhten.

Beim Fürften Clary wurde Chopin von der Gräfin Chotet gebeten, etwas zu pielen.

Er improvijierte über ein von den Damen gegebenes Thema:

„IH hörte die Damen, die ji) an einem Tijch) niedergelaffen hatten, flüjtern: Un theme,

un theme. Drei junge, hübjche Fürftinnen berieten ji), bis ji) endlich eine an Herrn Britiche,

den Erzieher des einzigen Sohnes des Fürften wandte, welcher mir unter allgemeiner Zuftimmung

zurief: Das Hauptthema aus Rojfinis Mofes.“

Am 6. Auguft fam Chopin in Dresden an, nachdem er vorher das MWallenjtein-

Schloß in Duz befucht hatte. Er jah jichin der Stadt um, befuchte die Gärten, Die Galerie,

das Theater, gab jeine Empfehlungen ab.

„Morgen früh," jejreibt ex jelbitgefällig und etwas eitel, „erwarte id, Morlachi, um mit

ihm zu Fräulein Pehwell zu gehen; das will jagen, id gehe nicht zu ihm, jondern er fommt

zu mir. Ja, ja, ja.“

Dabei mu man daran denten, daß Morlacht damals als Königliher Kapell-

meifter in Dresden mufitalijher Wleinherriher war. Klengel hatte Morlachji gebeten,

Frl. Pehwell, Alengels befte Schülerin, mit Chopin befannt zu machen. Erwähnens=

wertift ferner, daß Chopin in Dresden Goethes Fauft Jah. Sein Urteil darüber ift von

einer verblüffenden Einfilbigkeit: „Eine fürhterlihe, aber großartige Phantalie.

Aus einer Bemerkung in einem Brief aus Dresden geht hervor, dah Chopin

von Dresden nad) Breslaureifte. Über den Aufenthalt dort find jedoch) feine Nachrichten

vorhanden. Sicher ijt nur, daß er am 12. September wieder in Warfehau war.

Nach feinen großen Erfolgen in Wien fand Chopin den Aufenthalt in Warjhau

eintönig und wenig anregend. In einem Briefe an Titus Wojciechowsti vom 3. Dftober

1829 Hagt er:

„Du glaubt nicht, wie traurig Warfhau für mid) ift; wenn id) mid) nicht in meiner Familie

glüdlic fühlte, möchte ic) nicht hier Ieben. DO wie bitter ift es, wem man niemand hat, mit dem

man Trauer und Freudeteilen Tann, wie entjeßlie), wenn man jein Herz bedrüdt fühlt und gegen

Zeine Seele jeine Klagen ausjpredhen Tann! Du weißt |hon, was id) damit jagen will.“

Diefes jammervolle Betenntnis des jungen Chopin, der gerade jeht nad) feinen

Triumphen am wenigiten Grund zur Klage hätte haben follen, demes in jeder Be

ziehung vortrefflich ging, ijt bezeichnend für den Menfchen. Zudemijt es nicht das

einzige feiner Art. Ein Heines, mandmal nur eingebildetes Hindernis genügte, um

ihn in tiefe Betrübnis zu verfegen. In demjelben Brief erwähnt er aud) den Grund

feiner Erregung: „Ihabe — vielleicht zu meinem Unglüd — jchon mein Jdeal ge-

fumden, das ich treu und aufrichtig verehre. Ein halbes Jahr ift es jchon her, und ich

habe mit iht, von der id) allnätlich träume, nonie eine Silbe gejproden.“ Cr it

von der Geliebten nicht etwa zurüdgewiejen worden. Aus weiter Ferne |hwärmt

ex fie an und wird ob diejer Tätigkeit melancholifh. Das Ideal war Conjtantia Glad-

tomsfa, eine junge Sängerin an der Warfehauer Oper. Keinem gegenüber macht Chopin 
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fo vertrauliche Mitteilungen wie Wojciehowsti. Es find deswegen die Briefe an diejen

Fremd als biographijche Quelle von großer Wichtigkeit. Ihnen verdanfen wir falt

ausjchlieglich die Nachrichten über Chopins Leben während der Jahre 1829 und 30,

aud) über diefe Herzensaffäre. Auffällig ijt in ihnen eine Überfhwänglichkeit im Aus-

Drud, eine Vertraulichkeit und Zärtlichkeit, wie ie in Briefen eines jungen Menjchen

an die Geliebte wohl exflärlich fein mögen. Hier einige Proben:

„Bitte, behalte mid) lieb......, Du weißt gar nicht, wie lieb id did) habe... was würde

ic) darım geben, Fönnte ic) di) wieder einmal jo recht herzlid) umarmen.... ic möchte nicht

mit Dir reifen, denn auf den Augenblid, in welhem wir uns zum erftenmal im Ausland treffen

und umarmen werden, freue ic) mich von ganzem Herzen; er wird für mich wertvoller fein, als

1000 einförmige mit Dir auf der Reife verlebte Tage... Deine Briefe umjhlinge id) mit einem

Bändchen, das mir einft mein Jdeal gefhenkt. Ach der Briefträger! Ein Brief .. von Dir!....

IH denke Deiner faft bei allem, was id) nur vornehme; id) weiß nicht, ob es daran liegt, daß ic)

bei Dir fühlen und empfinden lernte. ... Glaube mir, daß id) jtets bei Dir bin und Did) bis an

mein Lebensende nicht vergejfen werde.“

Bon Umarmungen und Küffen ift auffallend oft die Rede; man muß dabei an

die polnishe Sitte des Bruder- und Freundfhaftstuffes denken. It er dem Freumd

gegenüber an Liebesbeteuerungen zu verjchwenderijch, jo feheut er Jich Dagegen, der

Geliebten nahe zu fommen. Das Auftreten der vergötterten Conftantia in der Oper

„Agneje“ von Paör gibt ihm natürlich wieder Anla zu verzüdten Schwärmereien.

Im übrigen aber [cheint die Liebjchaft mit Conjtantia mehr in Chopins Phantajie exi-

Stiert zu haben, als in Wirklichkeit. Nixrgends erfahren wir, daß Conftantia ihm mehr als

freumdfehaftlic, entgegengefommenjet, es it Jogar zweifelhaft, ob jie jemals von Chopins

heißer Liebe direkt erfahren habe, jicherlich Tam er niemals zu einem Gejtändnis. Über-

Dies jcheint es, daß Conftantia zwar den erjten Plaß in feinem Herzen innehielt, aber

nit den einzigen. Cinmal jehreibt er mit Bezug auf feine Abreife:

„Sedenfalls will ich vor Michaeli alle meine Schäe zurüdlaffen. In Wien werde ic) zu

ewigem Geufzen und Schmadten verdammt jein! Das fommt davon, wenn man fein freies

Herz mehr hat.“

Einige Zeilen weiter erfahren wir Näheres:
„Es ilt jhon 3,12 Uhr, und ic) fie noch hier imtiefiten Neglige, während Mariolfa jiher-

lic) [on auf mid) wartet, um mit mir zu €. zum Diner zu gehen... Ic bin nad) meiner Rüd-

Tehr nod) nicht bei ihr gewefen und muß dir ganz offen gejtehen, daß ich oft die Urfahe meines

Kummers auf fie [hiebe.... Der Vater lächelt dazu; aber wenn er alles wühte, würde er

vielleicht weinen. Jh bin aud) jcheinbar ganz vergnügt, während mein Herz...“

Hier bricht er plöglich ab!?). Die Shöne Mariolfa war die junge Komtefje Mexandra

de Moriolles, deren Vater am Hof des Grokfürften Konftantin als Erzieher von Kon=

Itantins Sohne Paul tätig war. hre Mutter war Hofdame der Grokfürftin. Merandra

war es, die Chopin zu häufigen Bejuhen im Belvedere veranlakte. Die Komteffe

joll der Neigung Chopins entgegengefommen jein; dod muß ihm die Ausjichtslojig-

Zeit feiner Liebe wohl zum Bewußtjein gefommenfein, und diefe Erkenntnis mag jeinen

geheimen Kummer genährt haben. Das Rondo & la Mazur op. 5 ijt Alexandrine de

Moriolles gewidmet.

Um diefe Zeit gehörte Chopin zu den beliebtejten Perjönlichkeiten Warfhaus.

Nacd) wie vor war er in den vornehmen Salons heimifh. Falt jeder Mench von einiger

Bedeutung in Warfhau war ihm befannt. Merkwürdig ift es, daß er mit den jungen

Mufitern nur oberflächlich verkehrte, Dagegen mit den Literaten auf gutem Juß ftand.

Da

VBrodzinsti, Witwidt, Zalesti neben anderen, die jich in der polnifchen Literatur einen

Namen gemacht haben, verkehrten freumdichaftlih mit ihm. Cs lag nahe, daß er zu

ihren Gedichten Mufit machte, und jo entjtand der größte Teil der erit nad) Chopins

Tode veröffentlichten „Chants polonais“. Viel bedeutfamer, als dieje Heinen Gelegen-

heitsftücihen war jedoch) die Tatfahe, daß diejer Literatenkreis auf Chopins Empfinden

nahhaltigen Einfluß übte, wurde er dod) hier Parteigänger der jungen, aufftrebenden

zomantifhen Schule, jog er doc) hier den romantijchen Geilt ein, den ihm der Umgang

mit den weniger begabten jungen Mufifern wohl jehwerlich Tonnte vermittelt haben.

Die Geiftesrihtung, die [hon von Jugend auf im Baterhaufe angebahnt war, wurde

nun gefeftigt. Jmmerhin blieb er natürli) aud) in regem Kontakt mit den mufifalifchen

Begebenheiten. Bei Kepler, einem der beiten Warfhauer Mufifer, Komponiften von

Etüden, Die aud) jet noch) nicht ganz vergejjen jind, fanden allwöchentlich Haustonzerte

Statt: „Da fommenfaft alle hiefigen Künftler zufammen und fpielen, was gerade auf-

gelegt wird, prima vista.“ Eine Menge neuer Werke lernte er bei Kefler Tenmen: „Geftern

fpieltenjie unter anderem das Oftett von Spohr, ein wundervolles Werk.“ Er erwähnt

ein Konzert (Cis-Moll) von Nies, ein Trio (E-Dur) von Hummel, ein Quintett von

Spohr für Klavier und Blasinftrumente, „das Iefte Trio von Beethoven (wohl op. 97,

B-Dur), das ic) als herrlich) und großartig bewundern muß“.

Ein anderes Mal teilt er mit, daß er nächltens bei Kehler feine Mojciechowstt

gewidmeten Variationen (op. 2) vortragen werde. Mehrfad) erwähnte er auch Ctüden

mad) meiner Art tomponiert", die dann fpäter in das op. 10 übergingen. Aud ein

Konzert-Adagio, der Mittelfat des F-Moll-Ronzerts, wird genannt, „Elsner hat es

gelobt, ex jagte, es jei etwas Neues darin“. Über andere feiner Kompojitionen jpricht

ex in einem langen Brief, der feine Exlebnijfe in Antonin |hildert, wo ex als Gaft der

Radziwills im Dftober 1829 weilte.
„Ic war eine Woche dort. Du glaubft nicht, wie jehnell und angenehm mir Diejelbe ver-

gangen ilt.... Was mic) betrifft, jo wäre id) dort geblieben, bis man mid) fortgejagt hätte;

aber meine Beihäftigungen und vor allen Dingen mein Konzert, das nod) ungeduldig auf fein
Finale harıt, haben mich gezwungen, von diefem Paradiefe Abfhied zu nehmen. Es warenzwei

Evas da, die jungen Fürftinnen, außerordentlich Iiebenswürdige, mufifalifehe, gemütvolle Damen.
Aud) die Frau Fürftin, die ganz genau weiß, dah nit nur die Herkunft des Menjchen dejjen

Wert bedingt, ift jo liebenswürdig und fein im Umgang mit jedermann, dab es unmöglich) it,
fie nicht zu verehrten. Du weißt, wie der Fürft die Mufit liebt; er zeigte mir feinen „Sauft“, umd

ic) habe manches darin gefunden, das wirklich |hön, ja Jogar teilweije genial gedadht ijt. Im
Vertrauen, ich hätte folde Mufit einem Statthalter gar nicht zugetraut!?) .... IH habe während

meines Befudhes eine ‚Alla Pollacca‘ mit Violoncell gejhrieben (jpäter als op. 3 veröffentlicht).

€sijt dies nichts weiter als ein brillantes Salonftüd, jo recht für Damen! Ich möchte gern, dah

die Fürftin Wanda fie einftudiert. Es foll jo heiben, als ob ic) ihr Stunde gegebenhätte. Gie ift
exit 17 Jahre alt, |hön, und es wäre eine Wonne, ihre ziexlihen Finger auf die Tajten jegen

zu dürfen. Dod, Scherz bei Seite, in ihrer Geele wohnen wahrhaft mufitalijche Empfindungen,

und man brauht ihe nicht zu Jagen, ob fie crescendo, piano oder pianissimo |pielen joll.“

Chopin erbittet vom Freund die Zujendung feiner F-Moll-Polonäje (6p- 71),
„welde die Fürftin Elife fehr interejjiert.... Du Tannt Div den Charakter der Fürftin

Danad) ausmalen, daß fie ji alle Tage die Polonäfe von mir vorjpielen läßt. Ganz bejonders

defiel ihr immer Das Trio in As-Dur.“

Rilzt erzählt, dab die jung verjtorbene Fürjtin Elife auf Chopin befonderen Eindrud

gemacht habe: „Sie hinterließ ihm das Bild eines Engels, der für Turze Zeit auf die

Erde verbannt war.“ 



 

 

Auch im folgenden Jahre hatte Chopin Gelegenheit zu Ausflügen aufs Land.

Er befuchte feinen Freund Titus Mojciechowsti auf dejjen Beligung Poturzyn und

hielt fi dann noch beim Grafen Starbefin Zelazowa Wola, feinem Geburtsort, auf. Der

Beluch in Poturzyn war eine Erwiderung des Befuches, den Titus im Sommer 1830

in Warfehau gemacht hatte. Am 28. Mai 1830 war in Warjchau jeit Jahren zumerften

Male ein Reichstag wieder zufammengetreten. Aus diefem Anlaß füllte ji) die Stadt

mit einer großen Zahl von Adligen und hohen Beamten. Aud) Titus hatte die Ge-

Tegenheit benußt. Die auffallend vielen Virtuofentonzerte diejes Jahres mögen in

dem Zujammenjtrömen der beften Kreije ihren Grund gehabt haben. Chopin weiß

viel darüber zu berichten. Da heißt es 3. B. von dem „Heinen Worliter“, Pianijter

des Königs von Preußen: „Er jpielt jehr |hön und ift, da jüdijcher Abjtammung, von

Natur jehr befähigt.“ Die Leiftungen des 16jährigen Anaben lobt Chopin, bejonders

feinen „wahrhaft exzellenten“ Vortrag von Mofcheles’ damals berühmten Alexander-

marjch-Bariationen. Aber noch „zehnmal bejjer“ als

Worlier gefällt ihm eine franzöfiihe Pianiftin, Frl.

Belleville. Sie hatte Chopins Variationen (op. 2)

in Wien gejpielt. Bejonders die Konzerte der großen

Sängerin Henriette Sonntag geben ihmzu begeilter-

ten Schilderungen Anlah. Dur Fürft Radziwill

wurde Chopin det Sonntag vorgeitellt.

„Sie ift nit [hön, aber im hödhjften Grabe fejjelnd.

Sie bezaubert alle mit ihrer Stimme, die zwar nicht jehr

groß, aber prahjtvoll ausgebildet ijt. Jhr Diminuendoift

das Non plus ultra, was man hören Tann, ihr Portamento

wunderjhön, ihre dromatijche Tonleiter Hauptjählic) nad)

der Höhe zu umerreiht.“

Er hörte von ihr u. a. Arien von Mercadante,

aus Rojfinis Barbier, Semiramis, und Diebijche

Eljter, dem Freihüß, Variationen von Rode, jolhe

über ein Schweizerthema. Cinmal, als Chopin bei

der Sonntag war, erichien Soliva mit feinen Schülerinnen, der Gladfowfa und der

Wollöw. Chopin mupte von der Sonntag das wenig erfreuliche Urteil hören, dal die

Stimmen, aud) die feines Jdeals, „ganz hön, aber jchon etwas ausgejchrien jeien“,

und daß eine Veränderung der Gejangsmethode dringend notwendig jei.

Fiteft Radztioilt

„Sie hat in ihrem Vortrag“, heilt es an anderer Stelle, „manche ganz neue Broderie,

mit der fie großen Effeft mat, aber nicht jo wie Paganini. Vielleicht hat es darin feinen Grund,

daß es eine Heinere Artift. Es [heint, als ob fie den Duft eines frilhen Bumenbufetts auf das

PBarterre haucht, und ihre eigene Stimme bald liebfoft, bald mit ihr [eherzt, aber jelten rührt fie

bis zu Tränen.“

Wichtiger jedoch als alle diefe Mitteilungen find die Berichte über Die zwei eigenen

Konzerte, die Chopin im Frühjahr 1830 gab. Am 17. März fand das erjte Konzert

im Theater jtatt. Das Programm lautete:

Erjter Teil

1. Ouverture zur Oper „Leszek Bialy‘ von Elsner. 2. Allegro, aus dem F-Moll-

Konzert, fomponiert und vorgetragen von Herrn %. Chopin. 3. Divertijjement für

oe

Maldhorn, fomponiert und vorgetragen von Herrn Görner. 4. Adagio und Rondo,

aus dem F-Moll-Konzert, Tomponiert umd vorgetragen von Herrn Chopin.

Zweiter Teil

1. Duverture zur Oper „Cecylja Piaseeynska‘“ von Kurpinsti. 2. Variationen

von Paer, gejungen von Mme. Meier. 3. Potpourri über Nationallieder von Chopin.

Chopin fchreibt darüber am 27. März 1830:

„Das erjte Konzert — zu dem jehon drei Tage vorher weder Loge noch Parkett zu be-

Tommen war — madte im ganzen nicht den Eindrud, denid) erwartet hatte. Das exjte Allegro

vom F-Moll-Konzert (nicht für alle verjtändlih) wurde zwar mit Bravo belohnt, aber ic) glaube,

dies gejehah mehr, weil das Publitumzeigen wollte, daß es ernite Mufik verjteht und zu [hägen

weib. Es gibt ja in allen Ländern Leute, die gern die Kennermiene annehmen. Das Adagio und

Rondo haben jehr viel Effekt gemadt.... alleitr das Potpourri über polnifche Lieder (op. 13)

hat feinen Zwed vollftändig verfehlt; man applaudierte zwar, aber nur, um dem Spieler zu

zeigen, daß man ji) nicht gelangweilt habe.“

Mehrfach wurde an Chopins Spiel ausgefeßt, es wäre nicht Taut genug gewelen.

„I% wußte ganz genau, wo dieje Kraft jteckt, und in dem zweiten Konzert habe ich nicht

auf meinem, fondern auf einem Wiener Injtrument gefpielt.“

Das zweite Konzert fand innerhalb einer Woche nad) demerten jtatt. Über das

Programm jchreibt Chopin:

„Das zweite Konzert it mit einer Symphonie von Nowatowsfi (einem Studiengenoffen)

par complaisanceeröffnet worden, woraufwiederdas erjte Allegro aus meinem Konzerte (F-Molt)

folgte. Darauf jpielte der Theater-Ronzertmeilter Vielowsti ein Air varie von Rode, dann ic)

wieder mein Adagio und Rondo. Den zweiten Teil eröffnete ic) mit dem Rondo Krafowiat

(op. 14); die Meier fang eine Arie aus der Oper „Helene und Malwina“ von Soliva, und zum

Schluß improvijierte ic) über das Volfslied: „„‚Wmiesceie dziwne obyezaje“ (In der Stadt

find bejondere Sitten), was den Leuten im erjten Rang jehr gefallen hat.“

Im allgemeinen aber |cheint es nad) Chopins Bericht, daß er mit dem Publitum

nicht zufrieden war, troß des großen Beifalls. Man verjtand das Belte und Wejent-

lichjte in Chopins Spiel und feinen Kompofitionen nicht. Donad außen hin war

der Erfolg großartig. Die Zeitungen braten jehr günltige Kritiken, im Kurier erfchien

jogar ein Sonett auf Chopin, Verehrer jandten ihm ein großes Bufett mit einem Ge=

dicht, der Mufilalienhändler Brzezina verlangte Chopins Porträt, nach den Ihemen

feiner Kompofitionen wurden Mafurfen und Walzer arrangiert. Sehr bezeichnend

für Chopin ijt vie

Art, wie er das über-

aus günjtige finan=

zielle Ergebnis abtut:

„Mir ift es ja nicht

umdie Cinnahme zu

tun, denn aud) das

Theater hat mir nicht

viel eingebraht. Von

beiden Konzerten

hatte id) nad) Abzug

der Unfojten nod

nit einmal 5000

Gulden.“ Schloß des Zürfien Nadztivill in Antonin bei Oftrowo 
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Daß der große Erfolg demjungen Künftler nicht zu Kopfe gejtiegen war, beweijert

die folgenden Zeilen, in denen er ji gegen übertriebenes 2ob verwahrt:

„Eine der Nummern(des amtlichen Blattes) enthält — obwohl gut gemeint— folde Dumm

heiten, daß id) bis zu dem Moment ganz verzweifelt war, wo ic) die Antwort in der „Gazeta

Polska“ gelejen hatte, die mir geredhterweije wieder abnimmt, was die andere mir in ihrer Über-

treibung angedihtet hatte. Es wird nämlich) in diejem Artikel behauptet, daß, wie die Deutjhen

auf Mozart, jo einjtens die Polen auf mic) jtolz fein werden; offenbarer Unfinn! Aber nod)

mehr; er jagt weiter, dab, wenn ic) einem Pebanten oder Roffiniften (diefer dumme Aus-

drud!) in die Hände gefallen wäre, id) das nie hätte werden können, was ic) fozujagenjett bin.

Obwohl ich nun zwar nod) nichts bin, Jo hat der Krititer doc) injofern vet, dab ich noch weniger

Teiften würde, als id) in der Tat Teilte, wern ic) nicht bei Elsner jtudiert hätte.“

Bon vielen Seiten wurde Chopin gedrängt, nod) ein drittes Konzert zu geben,

er will dies aber exit vor feiner Abreife ins Ausland. Falt ein ganzes Jahr lang ift

in feinen Briefen von der Abreife die Nede, ehe es dazu fommt — hauptfählic war

Chopins harakteriftiiche Unentjchloffenheit an diefer Verzögerung jehuld, dann wohl

auch feine Schwärmerei für Conftantia Gladfowsfa. Er war jo weit vorgejchritten,

daß er ji) als Klavierjpieler und Komponift im Yuslande einen Namen machen Tonnte,

und überdies war zur weiteren Fortbildung Warfchau nicht der geeignete Ort. Zunäglt

war Wien in Ausfiht genommen. Doc immer wieder jchob er die Abreije hinaus.

Am 4. September 1830 jchreibt er:

„IJage Dir, ic) Habe immertollere Einfälle. Ic fie nod) hier — und Tann mic) nicht

entjhliegen, den Tag meiner Abreife endgültig feftzufegen. Mir ahnt immer, als verliehe ic)

Warfehau, um nie wieder nad) Haufe zurüdzufehren; id) trage die Überzeugung in mir, daß ic)

meiner Heimat für immer Lebewohl fage. DO wie traurig muß es fein, woanders, und nicht da,

wo mangeborenift, zujterben! Wie würde es mir [jwerfallen, jtatt der mir jo teuren Gejichter

meiner Anverwandten einen gleihgültigen Arzt und einen bezahlten Diener an meinem Sterbe=

bett zu jehen!“

Am 22. September heißt es:

„IH muß Dir zunädhjt erklären, wie es zufammenhängt, dab ic) nod) hier bin. JA habe

indejjen den fejten Willen und die heimliche Abficht, Sonnabend über 8 Tage, ohne Gnade, troß

aller Lamentos des Meinens und Alagens, wirklich abzureifen.“

Und ferner am 5. Oktober: „Acht Tage nad) dem Konzert bin ic) fiherlic nicht

mehr in Warfchau“, mit Bezug auf jein Iegtes Konzert am 11. Dftober, doch dauerte

es |jließlich noc) bis zum November, ehe er wirklich abreifte. Die Ießten Moden brachten

mannigfache Erregungen. Während des Sommers war das E-Moll-Ronzert vollendet

worden. Die Vorbereitungen zum Ietten Konzert machten viel Mühe, dazu Tamı die

Furcht vor der Abreije, und die Ausjicht, Conftantia und Mariolfa und vielleicht noc)

andere geliebte MWejen num end=

gültig verlaffen zu müfjen:

„Ibin mitunter jo verrüdt,

dah ic) vor mir felbjt erfchrede...

In der Kirhe von einem Blide

meines Jdeals getroffen, in einem

Moment angenehmer Erftarrung,

bin id) fofort auf die Straße ge-

laufen, umd gebrauchte beinahe

Y, Stunde, ehe ic wieder zum

Das Theater in Warfchau vollen Bewußtfein fommenTonnte.“
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Mit bejonderer Sorgfalt ftellte er diesmal fein Programm zufammen: „Um

ein im wahren Sinne des Wortes jhönes Konzert zuveranftalten und die unglüdlichen

Klarinetten- und Fagott-Solonummern zu vermeiden, werden die Damen Gladfowsta

und Woltöw einige Gejangsvorträge übernehmen." Nach vieler Mühe, er mußte bis

zum Minifter gehen, erlangte Chopin, daß den Damengeftattet wurde, mitzumwirfen.

„Kurpinsti, Soliva umd die auserwähltefte mufitalijhe Melt wird zugegen jein; in-

dejfen habe ich zur mufifalifhen Weteilsfähigteit derfelben — Elsner natürlid) aus-

genommen — nicht viel Vertrauen.“

Am 11. Oktober fand endlich) das Konzert ftatt. Darüber berichtet ex:

„Das gejtrige Konzert ift volljtändig gelungen... ic habe mid) nicht im geringften ges

ängitigt und fpielte, als ob ic) zu Haufe wäre. Der Saal war überfüllt. Die Symphonie von

Görner eröffnete den Reigen; dannjpielte ich das erjte Allegro aus dem E-Moll-Konzert, weldhes

id) leicht hingerollt auf dem Streiherjehen Flügel vortrug. Raufchender Applaus ertönte dafür.

Soliva war jehr zufrieden;ex dirigierte jeine Arie mit Chor, von Frl. Molköw jehr gut vorgetragen.

... Der zweite Teil begann mit der Tell-Ouvertüre (von Roffini). Soliva dirigterte ausgezeich-

net... ... Er dirigterte nachher die Kavatine aus (Rofjinis) „Ladonna dellago“, welde Fl. Glad-

Towsta Jang. Sie trug ein weißes Kleid und Nofen im Haar und war reigend |hön. So wie Diejen

Abend hatte fie (die Arie in „Agnefe" ausgenommen) noch) nie gelungen. „O! quante lagrime

per te versai“, das „tutto detesto“ bis zum unteren H Tamfo herrlid) zu Gehör, daß Zielinstt

exflärte, diefes H allein fei 1000 Dufaten wert. Nachdemich die Damen von der Bühne herunter-

geführt, fpielte id) meine Fantajie über polnijhe Lieder. Diesmal habe ic) mid) jelbjt verjtanden,

das Orhefter verjtand mic und das Parterre verjtand uns. Am Schluß madte der legte Majur

großen Effekt, und ic) wurde ftürmifeh gerufen, jo daß ich mic, viermal bedanten mußte.“

Endlih, am 2. November [hlug die Abhiedsftunde. Sehr jhwer mochte die

Trenmung gemejen fein. Mit Conftantia taufchte er Ringe aus. Am Tage vor der Ab-

fahrt hatten Die Freunde in der Wohnung eines feiner Belannten, Rheinihmibts,

fi) zu einem Abfchiedsmahle mit ihm eingefunden. Während diejes Mahls Tompo=

nierte er die „Hulanfa“ des Witwici?0), eins der pomifchen Lieder. Ein filberner Pofal,

mit heimatlicher Exde gefüllt, wurde ihm als Ehrengabe überreicht. „Mögeft Du, wo

immer Du wandern und weilen magjt, nie Dein Vaterland vergejjen, niemals auf-

hören, es mit warmem, treuem Herzen zu Tiebent. Gedenfe Polens, gedenfe Deiner

Freunde, die Dich mit Stolz ihren Landsmann nennen, die Großes von Dir erwarten,

deren Wünjche und Gebete Dich begleiten“, waren die Worte des Sprechers, wie Karaz

fowsti fie mitteilt. Sei die Rede nm wirklich jo gewejen oder anders, fie drüdt, wie

fie hier jteht, vortrefflich den Geilt aus, der damals die ponifdhe Jugend bejeelte, jie

entjprac) ficher den Gefühlen aller Anwejenden. Noc) eine Überrafhung wurde Chopin

bereitet. Eine Stunde hinter Warfchau, am Wirtshaus des Dorfes Wola hatte ji

der alte Elsner mit einer Anzahl Schülern des Konfervatoriums aufgeftellt. Als Chopin

nach der Abreije von Warjeyau mit der Bolt nad) Wola tan, ließ Elsner von dem Schüler-

or eine Abjchiedstantate mit Gitarrenbegleitung fingen, Die er eigens für die Ge=

legenheit gejchrieben hatte ').

Chopins Ahnung foltte ihn nicht täufehen. Es war ihm nicht bejchieden, das

Vaterland jemals wiederzufehen. 
 



 

Kompofitionen der zwanziger Fahre

N“ der erjten Schaffensperiode jtammt eine beträchtliche Anzahl Stüde, die

Chopinfelbft nie veröffentlicht hat. Einige davon, Walzer, Polonäjen u. a. find

des Zufammenhanges wegen an anderer Stelle erwähnt. Eine Zujammenftellung

der gejamten erhaltenen Jugendfompofitionen ijt im Berzeichnis der MWerfe am Ende

des Bandes gegeben. Einige jeien hier erwähnt umd zwar olche, die befannt geworden

find. Op. 67—74 find zum größten Teil Jugendwerfe, die nad) Chopins Tode von
feinem Freunde Fontana herausgegeben worden jind.

Op. 67, 68. 8 Mafurkas. Von diefen gehören einige in die Zeit bis 1830, näm-

lic) op. 68, Nr. 2, tomponiert 1827 und op. 68, Nr. 1 md 3. aus den Jahren 1829 umd
1830. Die drei Stüde haben nicht die harmonijchen Feinheiten, die jiin fajt allen

ipäteren Majurfen finden, jind aber durchaus wertvoll, in der Erfindung eigenartig

und reich an [hönen Melodien und pifanten, rhythmijchen Effekten. Op. 68, Nr. 2,

heiht in Polen „Slowiczek“ (die Heine Nachtigall), wohl wegen des Trillers im Motiv1a),

Im Mittelteil bejonders wehen ländliche Lüfte. Noch mehr ijt der Tändliche Charakter

in den beiden anderen Stüden ausgeprägt. Op. 68, Nr. 3, F-Dur, ijt „wie ein Chor

der Schnitter, die um die Wette ein Erntelied fingen; das Trio in der Mitte ift eine

täufhende Nahahmung des Dupelfadtlanges“ (Heid). In der C-Dur-Mafurka,
op. 68, Nr. 1, herejcht tolle Lujtigkeit. Burjhen und Mädchen drehen jih, man hört

das Stampfen der Fühe, dann wieder Tommen Stellen von zierliher Anmut.

Über op. 69 und 70, 5 Walzer und op. 71, 3 Bolonäfen, wird jpäter im Zufammen-
bang berichtet. Op. 72 enthält eine Notturne in E-Moll, ein verhältnismäßig |hwaches

Stüd, das von jämtlihen Nokturnen am unterften Ende fteht, außerdem einen Trauer-

maxiin C-Moll (entjtanden 1826 oder 1829), ein glattes Stüd ohne einen hervor-

tragenden Zug, und drei Efofjäfen in D-, G- und Des-Dur, Eleine, muntere Tanzjtüdchen
ohne Bedeutung.

Biel hervorragender ift op. 73, das Rondo für zwei Klaviere, objchon aud) ihm

jlieplih unter den Chopinjhen Werfen Tein hoher Rang zulommt. Das ziemlich

ausgedehnte, brillante, flüjfige Stüd zeigt vielfach, Verwandtichaft mit den Konzerten,

bejonders in den Pajlagen, ift aber an Kumjtwert mit ihnen nicht entfernt zu vergleichen.

Es ift um 1828 entjtanden.

Eine Anzahl Eleinerer Stüde ohne Opus-Zahl ijt in der Gejamtausgabe und den

Supplementbänden (bei Breitfopf & Härtel) mitgeteilt. Den meijten diefer Stüde

fieht man es mehr oder weniger an, daß Jie Arbeiten eines Anfängers find. Es möge

deswegen ihre Aufzählung in der Lijte der Werte genügen.

Eine Fuge in A-Moll, die als Wert Chopins ausgegeben wird, ilt wahrfcheinlich

unedt. Sie hat feinen fünftleriihen Wert”).

Schon von Anfang an zeigte Chopin die ihn immer auszeichnende Selbjtktitit.

Unter diefen Jugendwerfen finden ji) einige jchon ziemlich wertvolle Stüde. Die

meiften wären von einem jungen Durhihnittsmufifer ohne Anjtand veröffentlicht

worden und hätten ihm wahrlich Teine Schande gemacht. Chopin ließ davon nicht ein

Stüd druden. Es waren 4 Bolonäfen, 1 Rondo für zwei Klaviere, mehrere Bariationen-

werfe, ungefähr 10 Walzer, 12 Lieder, eine Anzahl Mafurfas und Efojfäjen u. a.

TERRe

Die Sonate op. 4 hatte Chopin veröffentlichen wollen, allein der Wiener Ver-

leger Haslinger drudte fie nicht, und Jo wurdeJie erjt nad) Chopins Tode veröffentlicht.

Sie hätte Chopin aud jhwerlid) viel Lob eingetragen, denn jie gehört zu den umver-

daulichiten jeiner Werte. Chopin jelbit Jah |päter diefen Jugendverjuc) nicht als feiner

würdig an. Majlig, jhwerfällig, ungewandt und wenig bedeutend in der Erfindung

ericheinen die beiden breit angelegten äußeren Säße, doc) fehlen auch hier nicht einige

Stellen von großem Schwung. Das Minuetto — in der Haydnchen Art, mit polnifchen

Broden verjegt — ift unperfönlie, dagegen interejfiert der langjame Sab durch den

Rythmus: ex fteht ducchweg im ?/, Takt und weilt wenigjtens entfernt auf den jpäteren

Chopin hin.

Exftaumlich ift dagegen das nod) früher gejchriebene Rondo op. 1. Der 1djährige

Komponift jehreibt wie ein alter Praktitus für das Injteument, jhafft ein Merk, das

den beiten Stüden von Hummel umd Field

ebenbürtig ijt. Gibt er aus Eigenem nod)

nicht viel bedeutendes, Jo ift er Dad) immerhin

fern davon, nur nachzuahmen. Als frijcher

und natürlicher Ausdrud des noch unentwidel-

ten jugendlichen Empfindens ijt diefe Mufit

die Arbeit eines echten Künftlers. Das Rondo

it dem Rektor des Lyzeums, Dr. Samuel

Bogumil Linde, gewidmet, der häufiger Gaft

im Chopinfhen Haufe war. Robert Schumann

Ichreibt darüber an jeinen fünftigen Schwieger-

vater Wied:
(11. Jan. 1832). „Chopins erjtes Werk (ich

glaube jiherlid), daß es das zehnte ijt) ijt in

meinen Händen; eine Dame mödhte jagen, daß es

recht hübje, recht pifant fei, fajt mojchelefiieh.
Chopin im 17. Lebensjahre Dod) glaub id), Sie werden’s Claran einjtudieren

lajjen, denn Geift ijt die Fülle darinnen und
wenig Schwierigkeiten. Dah aber zwijchen diefem und Opus 2 wenigjtens zwei Jahre und zwanzig

Werke liegen, behaupt’ id) bejcheiden.“

Das op 2, Bariationen über die Melodie: „Lä ci darem la mano“, aus Mozarts

Don Giovanni mit Orchelterbegleitung, Wojciechowsti gewidmet, hatte im Jahre 1831

Schumanns Enthujfiasmus im höchjiten Grade gewedt. Mit dem Aufjab „Ein Wert 2*,

eröffnete Schumann die Neihe der Davidsbündleraufjäße in der „Allgemeinen Muf.

Zeitung“. Er it ein jo merfwürdiges Dofument, gleich bezeichnend für Schumanns

herrliche Art der pofitiven Kritif, wie für den erjtaunlichen Eindrud, den Chopins exjte

Werte machten, dah er hier wenigjtens auszugsweife wiedergegeben jei:

„Hut ab, ihr Herren, ein Genie,“ jo lautet Shumanns Willfommengruß. „. . . . Hier war

mir’s, als blidten mid) Tauter fremde Augen, Blumenaugen, Bajilistenaugen, Pfauenaugen,
Mädhenaugen wunderfam an: an manden Stellen ward-es liter — id) glaubte Mozarts „LA

ci darem la mano“ durch hundert Afforde gejchlungen zu jehen, Leporello [dien mid) ordentlich

wie anzublinzeln und Don Juanflog im weißen Mantel vor mir vorüber. „Nun jpiel’s“, meinte

Sloreftan. Eujebius gewährte; in eine Fenfternijche gedrüdt hörten wir zu. Eufebius jpielte

wie begeijtert und führte unzählige Geftalten des Iebendigjten Lebens vorüber: es ijt, als wenn

die Begeijterung des Augenblids die Finger über das gewöhnliche Mah ihres Könnens hinaus-  
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hebt. Steilic, beftand Floreftans ganzer Beifall, ein feliges Lächeln abgeredjnet, in nichts als

den Worten, daß die Variationen etwa von Beethoven oder Franz Schubert fein könnten, wären

fie nämli) Alavier-Birtuofen gewejen — wie er aber nad) dem Titelblatte juhr, weiter nichts

las, als:

„Lä ei darem la mano, varie pour le Pianoforte avec acc. d’Orchestre
par Frederic Chopin, Oeuyre 2°    

 

und wir beide verwundert ausriefen: „Ein W. 2", und wie die Gejichter ziemlich glühten von

ungemeinen Erjtaunen, und auber etlihen Austufen wenig zu unterjcheiden war, als: „Ja, das

ift einmal wieder was Vernünftiges — Chopin — id) habe den Namen nie gehört — wer mag

es jein — jedenfalls — ein Genie — lat dort nit Zerline oder gar Leporello" — — jo ent»

ftand freilich eine Szene, die id) nicht bejhreiben mag. Exhigt von Wein, Chopin und Hin- und

Herreden gingen wir fort zum Meifter Nato, der viel lachte und wenig Neugier zeigte nad) dem

DW. 2, „denn ich Tenn’ euch [don und euren neumodifhen EntHufiasmus — nun bringt mir nur

den Chopin einmal her.“ Wir verjpradhen’s zum andern Tag. Eufebius nahm bald ruhig gute

Naht: ic) blieb eine Weile bei Meilter Raro; Slorejtan, der feit einiger Zeit feine Wohnung

hat, flog dur‘ die mondhelle Gafje meinem Haufe zu. Um Mitternaht fand ic) ihn in meiner

Stube auf dem Sofa liegend und die Augen gejhloffen. „Chopins Variationen,“ begann er wie

im Traume, „gehen mir nod) im Kopfe um: gewiß,“ fuhr er fort, „ilt das Gange dramatijch und

Hineeihend Chopinijd; die Einleitung, jo abgejlofjen fie in fiift — Tannjt du did) auf Lepo»

zellos Terzenfprünge befinnen? — |heint mir am wenigiten zum Ganzen zu pajjen; aber das

Thema — warumhat er es aber aus B gejhrieben? — die Variationen, der Shluhfa und das

Adagio, das ift freilich etwas — da gudt der Genius aus jedem Takte. Natürlich), lieber Julius,

find Don Juan, Zerline, Leporello und Majetto die redenden Charaktere, — Zerlinens Antwort

im Thema ijt verliebt genug bezeichnet, die erjte Bariation wäre vielleicht etwas vornehm und

Zofett zu nennen— der |panijche Grande jehäfert darin jehr liebenswürdig mit der Bauernjungfer.

Das gibt fic) jedod von Jelbit in der zweiten, die [om viel vertrauter, Tomijcher, zäntischerift,

ordentlich als wen zwei Liebende fid) hajden und mehr als gewöhnlich Tahen. Wie ändert jic

aber alles in der dritten! Lauter Mondfhein und Feenzauberift darin; Majetto jteht zwar vorn

ferne und flucht ziemlid, vernehmlic, wodurd) ji aber Don Juan wenig jtören läßt. — Nun

aber die vierte, was hältjt du davon? — Eufebius jpielte fie ganz zein — |pringt jie nicht fed und

feed) und geht an den Mann, obgleid) das Adagio (es [heint mir natürlich), daß Chopin den exjten

Teil wieverholenläßt) aus B-Molt jpielt, was nicht befjer paflen fann, da es den Don Juan wie

moralijc) an fein Beginnen mahnt — Ihlimmift’sfreilich und [hön, daß Leporello hinter den Ges

büjchen laufeht, Iaht und [pottet, und daß Oben und Klarinetten zauberifeh Ioden und heraus=

quellen, und dab das aufgeblühte B-Dur den erften Kuß der Liebe recht bezeichnet. Das ift nun

aber alles nichts gegen denIetten Sag — hajt du nod) Wein, Julius? — das ilt das ganze Finale

im Mozart — lauter jpringende Champagnerjtöpfel, Zlirrende Klafhen. Leporellos Stimme

dazwilhen, dann die fallenden, hajhenden Geijter, der entrinnende Don Juan — und dander

Schluß, der |Hön beruhigt und wirklic, abjhliept.“ Cr habe, fo bejhloß Sloreftan, nur in der

Schweiz eine ähnliche Empfindung gehabt, wie bei diefem Schluß. Wenn nämlich an [hönen Tagen

die Abendfonne bis an die höhften Bergipigen höher und höher hinaufflimme und endlid) der

Teßte Strahl verjhwinde, Jo trete ein Moment ein, als jähe man die weißen Alpenriefen die Augen

zudrüden. Man fühlt nur, daß maneine himmlijche Erjcheinung gehabt. „Nun erwadje aber aud)

du zu neuen Träumen, Julius, und jhlafel* — „Herzens-Bloreftan“, erwiderte ih, „Dieje Privats

gefühle find vielleicht zu Toben, obgleich, jie etwas jubjettiv find; aber jo wenig Abfiht Chopin

feinem Genius abzulaufhen braudt, jo beug’ ih do aud) mein Haupt joldem Genius, jolden

Streben, folder Meilterjhaft.“ Hierauf entjehliefen wir.“

In dem nämlihen Heft, zugleich mit Schumanns Artitel, exjchien nod) eine ziem-

lie) abfpredende Kritit eines „alten Mufiters". Gegen Schumanns Hymnus halte

man die vernichtende Kritik des Berliners Relljtab in der Jris; MWieds lobende, aber

etwas nüchterne Bejprehung erfehien im Jahre 1832 in der Caecilia. Sieht man das

Stüd weder mit Schumanns, nomit Relljtabs Augen an, jo erjcheint es als eine übers
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aus originelle und phantajievolle Improvijation über das Mozartihe Thema. Die

Zülle der geiltreichften Verzierungen und Urabesten, überrafhend neuer und glänzender

Pafjagen allein zeigt einen umvergleichlichen Kenmer der aviatır an. Man darf nicht

an Beethovenjhe DVariationenkun]t bei diefem Stüd denfen, eher an Mozarts mehr

ornamentale Art des Variterens. Was man immer aud) einwenden dürfte: das Merk

bleibt eine erjtaunliche Talentprobe des 18jährigen Komponijten.

Die „Grande Fantaisie sur des airs polonais“ op. 13 und der „Krakowiak, Grand

Rondo de Concert‘ op. 14, beide mit Orchefterbegleitung, jind fehr nahe verwandt.

Das national-polnihe Element fommt in ihnen Zunjtlofer zum Nusdrud als in den

jpäteren Ma’urfas und Polonäfen. So jehr man aud) in ihnen reizende Züge in Fülle

findet, als Ganges fehlt ihnen Die fünftlerijhe Form, ind fie zu Ioder gefügt, zu viel

mit Bafjagenwerf angefüllt. Op. 13 jheint Chopin jpäter als eine Art Schöpfquelle

benußt zu haben. Es finden jidarin eine Anzahl Keime, die in jpäteren Meijter-

Zompojitionen mit unendlich größerer Kunjt ausgeftaltet jind. So Ilingen Teile der

Berceufe unverkennbar an Stellen der Introduftion an, auan die erjte Variation

der Andantino-Melodie: „Jüzmiesiac zaszedl““. Das Prejto nad) dem Alegretto „Theme

de Charles Kurpinski‘ enthält ein Motiv, das in den Preludes Nr. 16 und 18 verwendet

wird, im Molto piü mosso vor dem Kujawiat ijt das Motiv der C-Moll-Etüde (op. 25,

Nr. 12) deutlich erfennbar. Die Kompofition bejteht aus einer Iangjamen Einleitung,

daran anjhliegend Zantajie über ein polnijches Lied „Jüz miesiac zaszedl‘, darauf

über Kurpinstis Motiv, und [ehließt mit einem feurigen Kujawiat. Die-einzelnen Wb-

johnitte find in ziemlich äußerliher Weije aneinander gereiht. Am wertvolliten ift die

Einleitung und der Kujawiat. Op. 14: Tangjame Einleitung, darauf ein Aujawiak in

Rondoform fehr weitläufig ausgeführt, interejfiert mujifalijh noch) weniger als op. 13.

Auf die „Introduction et Polonaise brillante pour piano et violoncelle‘ (op. 3)

paßt Chopins eigenes Urteil in einem Brief, ie jei nicht mehr als ein brillantes Salon-

jtüd. Die Polonäje wurde 1829 in Antonin gejchrieben, furz darauf die Tangjame Ein-

leitung hinzugefügt.

Sehr viel höher jteht das Rondo A la Mazur (op. 5), gewidmet der Komtefje

Alexandrine de Morivlles. Für Mariolfa, die feinem Herzen nahe jtand, mag Chopin
Ichon etwas Gutes ausgejucht haben.

Mie verjhieden ift der Leichte, Durhjichtige, Hangvolle Sat von der [hülerhaften

Schwerfälligfeit des op. 4! Die Vortragsbezeichnungen Chopins geben einen Begriff

»om Charakter des Stüdes. Vivace, pp, leggiermente beginnt es, scherzando jeßt das

Nebenthema ein, tranquillamente e cantabile das zweite Majır-Motiv in B-Dur,

doch fehlt in der Entwidlung nicht ein Taft dolentemento und ein appassionatamento

Im Iekten Teil geht es jehr lebendig zu, Doc) unverjehens tritt wieder p ein umd sempre

piü piano bis zum ppp. Eine glänzende PBaljage f bis fif Bringt das Stüd zu Ende.

Nieds urteilt treffend Darüber: „Wer würde Chopin nicht wiedererfennen an dem

unbefchreiblih jühen, einfhmeidhelnden Fluß der Töne, den jehlangenartigen Win-

dungen der melodiihen Linie, den breit auseinandergelegten Afforden, den hroma=

tijhen Fortihreitungen, an der Art, wie er die Harmonien in ihre Beftandteile zerlegt

und dieje miteinander verfettet.“

Das Trio op. 8 ift das einzige Kammermufitwert Chopins geblieben, abgejehen

»on der Cello-Sonate op. 65. Es ift zwar als Trio mit den Stüdenfeiner Art von Beet-
Leitentritt: Chopin 3 
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hoven und Schubert nicht zu vergleichen, ijt aber nichisdejtoweniger als Arbeit eines

18jährigen Jünglings jehr bemerkenswert und dürfte ji) auch) jest noch gelegentlich

hören Iajjen. Der |Hwädjlte Satz ift das ziemlich Tonventionelle Adagio. Jm erften

Sat finden ji) immerhin einige Stellen, die jofort in die Augen |pringen,jo 3. B. die

zweite Hälfte der Durchführung. Das Scherzo ift durchwegs jehr graziös, in der Linien-

führung elegant. Das Finale ijt ein brillantes Rondo. Der Biolinpart ift zwar leicht,

aber ziemlich undankbar gejchrieben. Chopin feheint das Inftrument nicht gut gefannt

zu haben, und hielt jich ängjtlich beim einfahlten. Die Chopinjhe Phantajie it hier

erheblich eingedämmt. Schumanns übertrieben enthufiajtiihe Beiprehung des Trios

ift nur dann verjtändlid, wenn man am den damaligen Tiefjtand der Kammermufit

dentt. Das Wert wurde 1828 und 29 gejchrieben. Es ijt dem Fürjten Nadziwill gewidmet.

Die „17 Chants polonais‘ (op. 74) jind die einzige Volalmufif, die von Chopin

befannt gewordenilt. Chopin hatte im Laufe der Jahre eine beträchtliche Anzahl von

polnifchen Liedern gejchrieben. Viele Davon find verloren gegangen. Jn der Korres

Ipondenz finden fich mehrfach Hindeutungen auf unbefannte Lieder. Aus den Briefen

der Mik Stirling (von Karlowicz veröffentlicht) ijt erjihtlich, daß nad) Chopins Tode

eine Anzahl Chopinjcher Melodien im Bejite von Chopins Freunden Frandomme

und wahrjcheinlich auch) Graymala waren. Jedoh fehlte den meijten die Klavier-

begleitung. Ins Album der Gräfin Potoda joll Chopin aud) Lieder gejchrieben haben.

Die Lieder Des op. 74, von Fontana aus dem Nachlaß herausgegeben, [ind auf Texte von

Witwidi, Zalestiund Midiewicz omponiert. Der Dichter des Liedes Nr. Iijtnicht genannt.

Eine deutiche Bearbeitung von Ferd. Gumbert ijt bei Schlejinger in Berlin erfchienen.

Ein beträchtliher Teil der Lieder geht no) in die Warfchauer Zeit zurüd. Der

Berfehr mit den Literaten legte es nahe, daß Chopin zu ihren Gedichten Mufif machte.

Aus der Zeit 1829—1831 ftammenJiher: Nr. 1, 4, 5, 6, 10. Einige jollen in Wien ent-

ftandenfein, nämlid) Nr. 3, 7, 15, 1622). Fajt alle Lieder jind Strophenlieder mit ganz

einfacher Begleitung, volfstümlich im Ton. Einige darunter bieten Taum etwas bejonders

Bemerfenswertes; um Nr. 6, 7, 8, 12 3. B. zu erfinden, war nicht gerade ein Chopin

vonnöten. Der Tanzıhythmus jpielt hier eine wichtige Rolle. Eine Anzahl der Lieder

find gejungene Mafurfas. Als die beiten erjcheinen:

Nr. 2. Ein zartes Frühlingslied; merkwürdigerweile vorwiegend in Moll, eine Schals

meienmelodie über einem ji) immer wiederholenden Bah. Bon jhöner Lofalfarbe- die über-

mäßige Quarte E anftatt Es bei der Wendung nad) B-Dur.
Nr. 3. „Trübe Wellen“ mit dreitaftigen (anftatt wie gewöhnlich viertaktigen) Perioden.

Nr. 4. Die „Hulanka“ des Witwidi, ein ausgelajjenes Trinflied.

Nr. 9. „Eine Melodie". Weniger vollstüumli; duch harmoniiche Feinheiten auffallend;

in der Art eines Ariofo-Rezitativs. Anfang in G-Dur, Schluß in C-Moll, in der Mitte jtarte Aus-
weidungen E, As, Des-Dur, Des-Moll.

Nr. 10. „Reitersmann vor der Schlaht“, mit Tunftvoll durhgeführter, tonmalerifcher

Begleitung. Irompetenjignale hört man, das Stampfen des Rojjes; von bejonderer Wirfung

der Schluß: Unerwarteter Übergang von F-Moll nad) F-Dur bei den Worten „Nun in Gottes
Namen, auf zu Kampf und Glüd“, und darauf jehr wirkjame Überleitung nad) As-Dur. Im

Nacipiel fieht man den Reiter mit verhängten Zügeln davoniprengen.

Nr. 14. „Das Ringlein“. Im Iangjamen Majur-Rhythmus. Mit geringeren Mitteln, als
hier verwendet ind, Tann man wohl faum Zünftferiihe Wirkung erzielen. Der Umfang der Me-

lodie geht nicht über eine Septime hinaus, dazu wird nod) die nämliche Phraje mehreremal hinter-

einander wiederholt.  

ee

Nr. 15. „Die Heimkehr“ (eigentlich) „Der Bräutigam“). Das Braufen des Sturmes wird

in Vor- und Zwilhenfpielen einfach aber wirtfam gejhilvert. Offenbar mit Gedanken an Con-

itantia gejchrieben.

Nr. 16: Litauifches Lied“. Vielleicht das wertvollite Lied der ganzen Sammlung.

Schön in der Melodie, wirkfam im Aufbau, teilweie dialogartig.

Einen höheren Aufihwung, als in allen genannten Stüden nimmt Chopin in

den beiden Konzerten. Sie gehören jedoch, wie alle größeren Werke, in denen Chopin

das Orhefter hinzugezogen hat, zu den weniger gut gelungenen. Einmal war es ihm

nicht gegeben, jiin großen jymphonifchen Formen natürlich) zu bewegen, und dann

hatte er für die Junktionen des Ordefters wenig Berjtändnis. Sein Ordeiterjaß ift

fogar dermaßen ungefchiet, daß die Begleitungen zu den Konzerten von Klindworth,

Taufig u. a. ganz neu inftrumentiert wordenfind und jeßt faft nie in ihrer urjprünglichen

Faffung gejpielt werden. Nichtsdejtoweniger enthalten die Konzerte im einzenen Ge-

danfen von hinreißender Schönheit, finden ji)

aud) in ihnen nad) Lilzts Ausdrud „des morceaux

d’une surprenante grandeur“, fonnte Schumann

ausrufen: „Was ijt ein ganzer Jahrgang einer

mufitalifchen Zeitung gegen ein Konzert von

Chopin? Was zehn Nedaktionstronen gegen ein

Wagio im zweiten Konzert?"

In den Konzertenijt das Klavier bei Chopin

wie bei Hummel und Field durhaus die Haupt-

fahe. Das Orchefter jpielt daneben eine unter-

geordnete Rolle. Nur zu Anfang und in der

Mitte des Sabes find ihmlängere Tutti-Stellen

zuerteilt. Von einer [ymphonijchen Gegenüher- Chopin

jtellung des Orcheiters und Alaviers im Beethoven-

ihen Sinne Tann hier Taumdie Nede fein. Bejonders die jogenannten Durhführungs-

teile find inhaltlich ziemlich dürftig; fie bejtehen aus langen Bajlagenreihen des Klaviers

gegen eine ziemlich uminterejjante Verarbeitung der Hauptmotive im Orcefter. Cie

find äußerlich hineingeflict, nicht wie bei Beethoven eine Krönung des arhiteftonijchen

Aufbaues. Der wejentlihe Inhalt der erjten Säße in Chopins Konzerten bejchränft

fi) auf das zweite Viertel des Sabes. Bom Eintritt des Klaviers nad) demerjten

Occheftertutti bis zum zweiten Tutti vor der Durhführung möge man aufhorhen:

da fingt und Tlingt es, da lodt und jehmeichelt es in holden Tönen.

Die Anlage der erjten Süße ijt in beiden Konzerten eine auffallend gleichartige.

Nach dem Abjhludes langen Orcheltertutti tritt Das Klavier mit einer energiihen

SIntrada ein, die jibefänftigend zum Hauptthema neigt: in beiden Fällen einer gedehn-

ten weichen Kantilene. Das Seitenthema, dur) prächtig Tlingende PBaljagen eingeleitet,

it wiederum eine Kantilene. Beethoven legt jeine Sonatenjfäße in der Regel anders

an: er jet Hauptthema und Geitenfaß in viel fehärferen Kontraft, läßt etwa das erte

Thema mehr ıhythmifch, das zweite mehr melodijcd interejfant erfheinen. Chopin

bringt eigentlich nur zwei zweite Themata und verliert an Plajtit des: Aufbaus exrheb-

lich. Freilich find die vier Kantilenen Chopins dafür von einer berüdenden Schönheit,

jo daß man fich willig ihrem Zauber Hingibt und an vem Mangel der Konftruftion weniger 
  



 

   

Anftoß nimmt. Dex zweite Satz des E-Moll-Ronzerts, die Romanze, ift von echt Chopin-

jeher Süße. In einem Brief an Wojciechowsti (17. April 1830) [hreibt Chopin Darüber:

„Das Adagio it in E-Dur, in romantifcher, ruhiger, teilweije melandholiiher Stim-

mung gehalten. Es joll den Eindrud madhen, als ob der Blid auf einer Tiebgewordenen

Landiehaft ruht, die [höne Erinnerungen in unferer Geele wahruft, 3. B. in einer

jhönen, vom Mond durchleuchteten Frühlingsnadht.“ Bei den Wiederholungen des

Themas beachte man Die immer veichere Verzierung; von bejonders |höner Klang-

wirkung ift der Teßte Teil, vom Wiedereintritt des E-Dur nach) dem As-Dur-Teil in der

Mitte: ein feines Gejpinnit gligernder Fäden wird über die Melodie geworfen, die jeßt

im Orhefter ericheint. Manvergleiche Die Ornamentit diefes Teils mit gewiljen Partien

aus Lilgts Iranfkription des Wagnerfchen Spinnerliedes, die auffallend ähnlich find.

Der Schlußjaß ift ein weit ausgeführtes Rondo. Hier fommt zum exjtenmal im ganzen

Konzert die Rhythmit zu vollem Recht. Die Hauptthemata ind im Charakter |harf

voneinander gejhieden. Iberaus graziös und elajtijh jeßt das erjte scherzando-Motiv

ein. Ungemein pifant ijt das zweite Hauptthema mit feinen merkwürdig verjhobenen

Atzenten, jeiner Verkürzung (6 Takte anftatt 8). Das zeizvollite Spiel wird im Verlauf

des Sahes mit ihm getrieben. Bald eriheint es piano, Dann anders phrajiert forte,

oder doleissimo. Der ganze Sab ijt von lahendem Frohfinm erfüllt.

Das zweite Konzert in F-Moll (der Entjtehung nad) das frühere) ijt dem exjten

inhaltlich nod) überlegen. Sein erjter Sat; ift thematifch dem des exjten zum mindejten

gleich, aber weniger weitihweifig, in der Konftruktion ihm vorzuziehen. Der zweite

Sat, larghetto, ift eins der Stüde von „surprenante grandeur“, von denen Lilzt Ipricht.

Conftantia Gladfowsfa injpirierte das Stüd: „In Gedanten bei diefem holden Wejen,

fomponierte id) das Adagio in meinem neuen Konzerte und heute früh den Walzer,

den id, Dir mithide*)." Mandes mag Chopin in dieje Stüde hineingeheinmijt haben

wie die folgende Stelle diefes Briefes an Wojciehowsti beweilt: „Schente der mit +

bezeichneten Stelle Deine Aufmerkjamfeit, davon weiß niemand außer Dir“, und „Wie

glüdlich würde ich fein, wenn id) Div meine neuejten Kompofitionen »orjpielen Tünnte,

mein Teurer“. Lijzt berichtet, daß Chopin für dies Stüd immer eine bejondere Liebe

gehabt habe; Schumanns Ausjpruch darüber it [don zitiert worden. In der Tat ijt

diefer Sab voneiner Poelie, die nicht nur weit über Das hinausgeht, was Chopin vorher

gelingen war, jondern auch über das meilte, was er bis in die dreibiger Jahre hinein

ihuf. Man erinnere jich bei diefem Stüd der Briefitellen, wo Chopin von feiner heim-

lichen Liebe jpricht: Die aus der Höhe herabjhwebende Hauptmelodie mit ihren zarten

Konturen, ihrer wunderbaren Innigteit, den efjtatijchen Trillerfetten, den Töjtlichen

Auszierungen bei der Wiederholung, und Danwieder die dumpf grollenden, fich

jchmerzvoll aufbäumenden Oftavengänge im Mitteljab, der mädtige Aufihwung

in der Mitte, die pracjtvolle Rüdleitung des exjten Themas, wie Balfam auf Wunden

geträufelt — hier ift ein Stüd intenfiven Lebens fünftlerijh »ollendet gejtaltet.

Das Rondo ift an Grazie, an Rundung der Konturen und Töftlihem Mohllaut dem

Rondo des E-Moll-Ronzertes noch) voran. Liebliche Bilder gaufelt es vor. „Semplice

ma grazioso“ beginnt ein Tarejjierendes Thema. Als zweites Hauptthema ift eine ent-

züdende As-Dur-Mafurfa mitten hineingefhoben. Gegen den Schluß hin hebt es ji)

fhwungvoll und feurig. Nicht wild, aber in jauchzender Freude ihließt das Stüd.

 

Zweite Reife nach Wien

m 2.Rovember 1830 hatte Chopin Warjehaut verlajfen. In Kalifch ander preubijchen

Grenze jehloß fid) ihmfein Freund Titus Mojciehowsti an, und die beidenreiften

miteinander nad) Wien. In Breslau hielten jie ji vom 6.—10. November auf. Bon

feiner Wohnung in der „Goldenen Gans“ eilte Chopin fofort ins Theater. Bon früher her

war er mit dem Kapellmeifter Schnabel befannt, der jich jehr aufmerffam erwies.

Schnabel führte ihn in die „Nejjource ein, den Mittelpuntt des fehr regen gejell-

Ihaftlihen Mufitlebens in Breslau. Als Chopin mit Schnabel eintrat, fand gerade

die Probe zu einem Konzert ftatt, in demein Referendar Hellwig das Es-Dur-Konzert

von Mojcheles jpielen jollte. Der junge Referendar verlor jedod) allen Mut, als Chopin

jelbjt das Klavier probierte, und jo fam es, dak am Abend Chopin an dejjen Stelle

fpielte, und zwar die Romanze und das Finale des E-Moll-Konzeris und eine Jmpro=

vifation über ein Thema aus der „Stummen von BVortici". Bon den Breslauer Mufitern,

deren Belanntihaft er machte, waren die bemerfenswertejten der Drganift Köhler

und dejjen Schüler Adolph Friedrich Hefje, der |päter als Orgelfpieler berühmt wurde.

Am 12. November trafen die Freunde in Dresden ein. Durch) Fräulein Pechwell,

die ihm von früher her befannt war, wurde Chopin beim Hofrat Kreylfig in einer mufi-

faliihen Spiree eingeführt. Sein Bericht it amüfant:

„Der Hausherr führte mid) in einen Saal, in dem, art acht großen Tiihen eine Menge

Damen jahen. Das Funken von Diamanten fiel mir nicht in die Augen, dagegenflimmertenin

bejheidenem Ölanze eine Menge vonjtählernen Stridnadeln, die jid unaufhörlid) inden fleihigen

Händen der Damen bewegten.“

In der Hofliche hörte er eine Mefje von Morlachi, in der die berühmten So=

Ipraniften Safjaroli und Tarquinio fangen, und der „unvergleichliche Rolla“ Violine jpielte,

an einem anderen Tage eine Mefje des Baron Miltih, worin außer den italienischen

Sängern die Celliften Dobauer und Kummer glängten. Klengel verjuchte ihn zu einem

Konzert zu bewegen, dod Chopin lehnte höflich ab. Nach Haufe Jehrieb er darüber wieder

ganz gejhäftsmänniih:

„IH glaube, Dresden kann mir weder viel Ruhmnod) viel Geld einbringen, und ic) habe

Zeine Zeit zu verlieren.“ >

Troßdem fand er Zeit, fi eine Woche Iang ununterbrochen feiern zu lajjen und

fi) von allen einflußreihen Perjönlichkeiten Empfehlungsihreiben zu Holen. Mit der 
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polnijhen Kolonie jtand er auf beitem Fuße. Bei der Gräfin Dobrzyda, Oberhof-

meijterin der Prinzefjin Augufta, traf er die Prinzejfin, wie auch die Schwägerin des

Königs, die Prinzejjim Maximilian. Die beiden Damen waren von feinem Spiel
jo entzüct, daß fie ihm Empfehlungsicteiben an die Königin beider Sizilien in
Neapel und die Fürftin Ulafino in Rom jehieten. Für jeine beabfichtigte italienifhe
Reife jorgte er aud jonft gut vor und Tieß fih Schreiben an die Herzogin von
Lucca und die Bizefönigin von Mailand, au an den berühmten Sänger Rubini
mitgeben.

Über Prag ging die Reije weiter nad Wien, wo Chopin Ende November 1830
eintraf. Sein Plan ging dahin, in Wien einige Konzerte zu geben und dann nad) Italien
au gehen. Nach den Triumphen des erjten Wiener Aufenthaltes ftellte ex jich die Sache
recht einfach vor. Aber troß eines Aufenthaltes von 8 Monaten in Wien umd troß der
beiten gefellichaftlichen Verbindungen gelang es ihm diesmal nicht, auch nur annähernd
joviel Aufmerkfamteit zu erregen, wie vor zwei Jahren. Zu einem eigenen Konzert Tam
es vorerjt überhaupt nicht, erjt mehr als vier Monate nad) feiner Ankunft Eonnte erin
einem Konzert der Sängerin Garzia-Beftris neben acht anderen Künftlern mitwirfen,
und ein eigenes Konzert, zu dem er noch) viel jpäter gelangte, wurde jo wenig beachtet,
dab darüber in den Zeitungender Zeit fajt nichts Bejtimmtes zu Iefenit. Die Urfahen
diefes unverdienten Mangels an Erfolg find leicht zu erfenmen; teilweile find die Ver-
hältnijfe jhuld daran, teilweile Chopin jelbft. Er weigerte fi) diesmal, wieder gratis
au pielen, und jo famen feine Verhandlungen mit dem damaligen Direktor des Kärtner-

tortheaters, dem ehemaligen Tänzer Duport, zu feinem Rejultat. Objehon ihm die Mu-

fifer nach wie vor äußerlich) freundjchaftlich begegneten, mochte vielleicht Doch die Furcht

vor einem Konkurrenten viele abgehalten haben, fi zu feinen Gunjten zu bemühen.

Bor zwei Jahren war Chopinein unbefannter Gajt gewejen,jeßt war jeine Leiftungsfähig-

Teit befannt, er hätte leicht ein Rivale werden Tönnen. Überdies waren die Gemüter,

bejonders der Polen, erregt durch den pofnijchen Aufftand, jchließlich Tam im Sommer

1831 die Furcht vor der Choleraepidemie hinzu.

Das größte Hindernis aber war Chopins Mangel an Energie, feine Unentjehloffen-

beit, die ihn unfähig machte, mit Schwierigkeiten zu Fimpfen umd jie zu überwinden.

Gar zu Teicht wird er mutlos. Jede Heine Enttäufhung ijt ihm ein beinahe unüber-

windliches Hindernis. Er jelbjt gejteht in einem Brief an feinen Freund Matujgzynski:

„Du weiht, daß id) ein unentjchlojfenes Wejen bin.“

In einem Briefe an Elsner vom 26. Januar 1831 heiht es:

„Yon allen Seiten jtoße ich jet auf Hindernilje; nicht mur, daß eine Reihe der mijerabeljten

Klavierfonzerte die Mufit gänzlich ruiniert und das Publitum mißtrauife) macht, auch alles, was

in Polen vorgegangenijt, hat ungünjtig auf meinte Lage eingewirkt.“

An anderer Stelle desjelben Briefes [chreibt er:

„Yon dem Tage, wo id) von den |hredlihen Ereigniljen in unferm Vaterland hörte, hat

mid) nur der eine Gedanfe der Angjt und Sehnfuht nad) demjelben und den teuren Meinigen
erfüllt,“

Seine Unentjlofjenheit geht jo weit, daß er in einem Brief an Matufzynsti

(gegen Weihnahten 1830) [ehreibt:

„Rate mir, was id) tum Joll. Frage bitte die Perjon, die mic) in Warjchaujtets jo mächtig

beeinflußt hat, und jhreibe mir deren Meinung, nad) diefer will ich handeln.“

0

In demjelben Briefe:

„Was joll id tun? Die Eltern lajjen mit freien Willen; ic wünjchte, ie gäben mir Bor-

Iriften. Sollic) nad) Paris? Hier raten mir meine Bekannten, nod) zu warten. Goll ic heim-

Tehren? Hier bleiben? Mid) töten? Art Did nicht mehr fchreiben?“

Das Orakel in Warjhau ift natürlich, Conftantia Gladfowsta. Sie beherrichte

noch immer Chopins ganzes Fühlen und Denten, wie aus Teidenjchaftlich exzegten Er-

güffen an Matujgynsti hervorgeht. Troftloje Melancholie jpricht aus den folgenden

Morten: SE 5

2eben oder Sterben ijt mir ganz glei. DenEltern fage nur, dab id) jehr froh fei und

dab me an gar nichts fehlt, daf ih mich herrlich unterhalte und mich nie einfam fühle. Wenn

fie über mid) jpotten jollte, jo jage ihr das-

felbe; wenn fie aber freundjchaftlich nad

mir fragt, Bejorgnis um mid) zeigt, jo

flüftere ihr zu, fie mögeJid) beruhigen; aber

füge aud) hinzu, daß id mic) fern von ihr

überall vereinfamt und unglüdlic) fühle.“ —

„Sageihr, jo Tange mein Herz [hlägt, werde

ic) nicht aufhören, ie anzubeten. Sageihr,

dah jogar nad) meinem Tode meine Alhe

unter ihre Fühe geftreut werben foll.“

Dennod) ijt ex zaghaft der Ge-

liebten gegenüber:

„SIG Thriebe ihr jelbit, ja ich hätte es

ihon längjt getan, um mid) von meinen

Qualen zu befreien; aber — wenn mein

Schreiben an fie zufällig in fremde Hände

fiele, fönnte es ihrem Rufe vielleiht nad)-

teilig werden?! Darumjet Du mein lieber

Dolmetjch.“

Er fürdhtet ji) davor, von der

Geliebten direfteinmöglicherweijetaltes

Mort zu empfangen; jo lange er nur

indireft durch den Freund mit ihr in

Verbindung fteht, bleibt ihmeine Ge-

wißheit erjpart, Tann er „bangen umd

bangen in jchwebender Pein“.

Solche erregten Hußerungen fontraftieren jeltiam mit dem heiteren Ton, De

jeine Briefe an die Eltern Tennzeichnet. Bor diejen find jeine Gefühle für Conftantia

ein Geheimnis. Wenn man von der endlofen Reihe der Gejellichaften erfährt, die er

bejucht, von denvielen Konzerten, Beluftigungen, Ausflügen, dem bequemen Zaulenzer=

Teben Heft, das er acht Monate in Wienführte, dann willes faft cheinen, als ob der Schmerz

nicht jo tief war, manchmal nur ein plöhlicher Anfall von Melancholie, veranlakt Dur)

irgendein geringfügiges äußeres Ereignis, das von feinem leicht erregbaren Naturell

in hundertfacher Vergrößerung empfunden wurde. Ein joldes Ereignis war beijpiels-

weife die Abreije jeines Freundes Titus MWojciechowsti, der beim Ausbruch der Res

volution fofort nad) Haufe eilte, um für jein Vaterland zu Tämpfen. Chopin hatte die

Abjiht, feinen Freund zu begleiten, und gab diefen Plan erjt auf dringendes Bitten

der Eltern auf. Aber kaum war Wojciehowsti fort, jo wurde Chopin von jo großem

 

Chopin im Alter von 22 Jahren     



     

40

Heimweh erfaßt, dab er dem Freunde nahfuhr und mit ihm nad Warjchau gereift

wäre, wenn er ihn nicht vergebens verfolgt hätte, — er fonnte ihn nicht mehr einholen.

„Ofters laufe id) auf die Straße und Jude Hans oder Titus. Geftern wollte ic) Ihwören,

daß ic) Ießteren von Hinten gejehen, und fehlieglich war es ein verdammter Preuße‘,

heißt es einmal — die Deutjchen und befonders die Preußen werden von Chopin oft

hart mitgenommen. Doc) wie zur Entihuldigung fährt ex fort:

„Hoffentlich geben Eud) dieje Ausdrüde feine jhlechte Meinung von meiner in Wien er-

langten Bildung. Man hat hier feine befonders gewählten Redensarten.“

Nun zu Chopins Erlebnijfen in Wien nad außen hin, feiner Tätigkeit, den Be-

Zanntjchaften, die er machte und ähnlichem. Die erjten Briefe nad) der Ankunft find

lebt heiter, mit allerlei Nichtigkeiten angefüllt. Die erite Mitteilung betrifft das vorzüg-
liche Ejjen im „Wilden Mann“, dann wird die Schönheit der Wiener Mädchen gepriefen.
Der Schluß des Briefes Tautet:

„Gelund bin ich wie ein Löwe und die Leute behaupten, dal; ic) dider geworden bin. Im
ganzen geht es mir gut und ich hoffe mit Gott, der mir Malfatti zum Beiltand gejhidt hat —
o prädhtiger Malfattil — daß es nocd) bejjer werden wird.“

Don Malfatti wird weiter unten nod) zu berichten jein. Eine gejchwollene Nafe

verhinderte unfern Chopin leider, mehrere vornehme Gefellichaften zu befuchen. Einen

Bankier, der ihn gönnerhaft von oben herab behandelte, Jette er in Verlegenheit, indem

ex beiläufig einen ihm mitgegebenen Brief vom Großfürften Konftantin an den ruf
lichen Gejandten erwähnt. Die elegante Wohnung von drei Zimmern imdritten Stod
am Kohlmarkt, das gemeinjame Quartier der Freunde, preijt er als billig; der Miets-
preis betrug 50 Gulden monatlic; — für jene Zeit ein recht anjehnlicher Preis —, doc)

hatte ein englifcher Admiral vor ihm darin gewohnt und die Eigentümerin war „eine

ihöne, verwitwete Baronin, Die nod) ziemlich jung und lange Zeit in Polen gewejen

ift“. Hier haufte Chopin recht vornehm. Sein Tagewerk bejchreibt er folgendermaßen:

„Nachmittags empfängt der Herr nicht — deswegen Tanic) mit meinen Gedanken in

Eurer Mitte fein. Frühmorgens wedt mid) der unerträgli dumme Diener; id) ftehe auf, be»
Tomme meinen Kaffee und trinfe ihn oft falt, weil id) über meinem Spiel das Frühftüd vergeffe.
Punkt 9 Uhr erjcheint mein deutjher Spradilehrer; dann jhreibe ih meijtens, worauf Hummel

Tommt (der Sohndes großen Pianiften), um an meinem Porträt zu arbeiten, während Nidedi

Polniiher Pianijt) mein Konzert jtudiert. Dabei bleibe id in meinem bequemen Schlafrod bis

12 Uhr. Zu diefer Stunde fommt ein jehr würdiger Deutjcer, Herr Leibenfroft, der hier am

Gericht arbeitet. Jit es jhön, jo gehe id) mit ihm auf dem Glacis [pazieren; dann [peijen wir

zufammen in einem Lofal „zur böhmiihen Köhin“, wo die ganze afademijhe Jugend verkehrt;

und endlid) gehen_wir, wie es hier Sitteilt, it eins der [hönften Kaffeehäufer. Hierauf made

id) Befuche, tomme in der Dämmerjtunde heim, werfe mic) in Balltoilette und muß in die Soiree;

heute d., morgen dorthin. Gegen 11 oder 12 Uhr (jedoch niemals [päter) Tehre ich zurüd, fpiele,

lade, Ieje, lege mic) nieder, löjhe das Lit aus, jhlafe und träume von Eud.“

Diejer erfreuliche Bericht bildet ven Schluß des jchon zitierten Briefes an Ma-

tujzynsti, dejjen erfter Teil die verzweifelten, troftlojen Ausbrüdhe enthält — allerdings

ijt der zweite Teil drei Tage jpäter gejehrieben.

An anderer Stelle heikt es:

„Diefe ganze Woche habe ich nichts weiter getan, als meine Naje gepflegt, die Oper und

Graff befucht; alle Tage nachmittags [pielte ih, um meine jteif gewordenen Finger wieder etwas

in Gang zu bringen. ... In diefer Woche Habe ic) drei ganz neue Opern gehört. Gejtern Fra

Diavolo, vor drei Tagen Titus nnd heute Wilhelm Tell.“

Ze

Nach) einiger Zeit 309 er aus dem dritten in denvierten Stod desjelben Haujes.

Einige Engländer mieteten ihm die Wohnung für 80 Gulden ab, im vierten Stod be-

zahlte er nur 20 Gulden.

„Der Profit von 60 Guldenift auch nicht zu verachten.” „Ihr jagt gewiß jet zu einander:
der arme Schluder fit unter dem Dade. Aber foift es nicht, denn über mir ift noch) ein Stod-

wert... Die Leute befuchen mic oft, jelbjt der Graf Huflarzewsti fteigt jo od) hinauf“,

heißt es weiter. -

Die Belanntjhaften, die Chopin machte, waren zahlreih. Einer jeiner wärmiten

Freunde war Dr. Malfatti, Beethovens Arzt während der Ietten Krankheit des Meilters.

Auch mit Hummel Tam er zufammen:

„Gejtern war Hummel mit feinem Gohne bei mir. Der Iehtere hat jet mein Porträt

bald vollendet; es ijt jo ähnlich), daß man es fic) beffer nicht vorjtellen Tann. Jh fie in meinem

Sälaftod mit einer-in]pirierten Miene, weil; aber nicht, weshalb mir der Maler durchaus diefe

gegeben hat. Das Porträt ijt mit Kreide gezeichnet, in Quartformat und fieht aus wie

ein Stahljtih, Der alte Hummel war außerordentlich höflich... . .“

_ Der ftolze Kunftveteran Summelbejuchte den 20 jährigen

Süngling im vierten Stod!

Don jüngeren Mufitern jhäßte er den böhmijchen

Geiger SIawit am hödhjten. Über diejen jchreibt er:

„Sein Spiel gefiel mir ganz ausnehmend,jo, wienad) Paganint

nod niemand. ... Slawik ijt wahrlid) ein großer, genialer Geiger.“

„Er jpielt wie der zweite Paganini, aber als ein verjüngter, der

den erjten mit der Zeit vielleicht nod) übertreffen wird. Ic würde

es jelbft nicht glauben, wenn ic) ihn nicht [don jo oft gehört hätte...

Slawif bezaubert den Zuhörer und bringt ihm Tränenin die Augen.“

„PBaganini ausgenommen, habe ic) nichts ähnliches auf der Violine

gehört. 96 Noten im Staccato nimmt er aufeinen Bogenftrih! Es

ijt faft unglaublid.“

3. 2. Hummel Diejer bedeutende junge Künftler ftarb jehon 1833 im

Alter von 27 Jahren. Über den Cellijten Merk jchreibt Chopin:

„Er ift der erjte Cellijt, den ic wirklich verehre.“ Sein op. 3 „Introduction et polo-
/ A 4 1 }

naise brillante pour piano et violoncelle‘‘ it Mert gewidmet. Auch Carl Maria von

Bodlet, einer der beiten Pianiften Wiens, der zu Beethoven und Schubert in Be-

ztehungen geftanden hatte, verfehrte mit Chopin. Den Abbe Stadler, damals als

Kirchentomponijt berühmt, Ternte er Tennen, verfehrte mit vem Mufitjchriftjteller und
Kritifer Franz Kandler, erzählte von Aufführungen alter Gejangswerfe im Haufe des

Mufitdiftorifers Kiejewetter.
Die Berleger Haslinger, Diabelli, Mechetti, Gzerny, wohl auArtaria Tanne

ex perjönlid. Schon hier fangen die Reibereien mit den Verlegern an, die dann |päter

in Paris in jeinen Briefen eine jtändige Rubrik bilden. SHaslinger hatte allerdings zu

Anfang des Jahres 1830 Chopins op. 2, Variationen über LA ci darem la mano ver-

öffentlicht, aber fein Honorar dafür gezahlt. Seitdem war feine Kompofition von Chopin

gedrudt worden.

„Herr Haslinger ift [hlau, indem er mid) höflich, aber auf lijtige, feine Weife dazu bewegen

will, ihm meine Kompojitionen gratis zu überlaffen ..... . Vielleicht denkt er, daß, wenn er meine

Kompojitionen etwasen bagatelle behandelt,ic) froh bin, wenn ie nur gedrudt werden; aber mit

dem Gratis ijt es jeßt vorbei; jeßt heißt es: bezahle, Beitie“,

<
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jhreibt er am 1. Dezember 1830. Ein andermal heikt es:

„Haslingerilt |tets liebenswürdig, jagt aber fein Wort vom Verlegen.“

SHaslinger hatte aud) jeit 1828 das Manuffript von Chopins Sonate op. 4, die er

aber erjt nad) dem Tode des Komponiften veröffentlichte, jicherlich auch ohne einen

Heller dafür bezahlt zu haben. In einem jpäter zu erwähnenden Brief aus Nohant

vom Oftober 1845 fommt Chopin noch) einmal auf Haslinger und diefe Sonate zu

Iprehen. Mit Mechetti und dem Verleger Ezerny (nicht zu verwechjeln mit dem Klavier-

pädagogen) verhandelte Chopin wegen Publikation von Mejfen und einem Quartett

Elsners. 2

An dem Mufitleben Wiens nahm Chopin als Zufchauer Tebhaften Anteil. Dah

ex jtändiger Befucher in der Oper war, ift jehon erwähnt worden. Jm übrigen fand

ex jedod) nur wenig Gutes zu berichten. Die große Zeit war in Wien vorüber. Mo

früher Haydn, Mozart, Beethoven Schubert gewirkt hatten, machte Jich jegt eine Schar

mittelmäßiger Talente breit. Allerdings gab es zwei große Konzerivereinigungen, die

„Concerts spirituels“ und die „Gejellichaft der Mufikfreumde“, aber deren Veranital-

tungen [tanden auf dilettantijher Höhe. Gyrowes, Weigl, Kreußer, Lacher, Stapler,

alles Leute zweiten und dritten Ranges, jtanden jeßt obenan. Für die Pianijten hatte

Chopin natürlic) ein befonderes Interejfe. Czerny wird oft erwähnt. Er fragte Chopin

beim erjten Bejuch:

„Hatfleihig ftudiert?“ „Er hat jhon wieder eine Ouvertüre für at Klaviere und 16 Spieler

arrangiert und jheint darüber fehr glüdlic) zu Jein“,

heißt es über ihn.

Über Thalberg, fpäter Lilzts Rivalen, der damals allerdings nod) nicht den Gipfel

feines Ruhmes erreicht hatte, heiht es:

„Ex [pielt famos,ijt aber nicht mein Mann. Erift jünger als id), gefällt den Damen, mat

Potpourris über die „Stumme“, jpielt das forte und piano mit dem Pedal, aber nicht mit der

Hand, greift Dezimen wie ih Oftaven und trägt Hemdentnöpfe mit Brillanten. Über Mojcheles

wundert ex fi) gar nidt; es ift alfo aud) fein Wunder, daf ihm nur die tutti aus meinem Konzert

gefallen haben. Er jhreibt aud) Konzerte.“

Einmal war er mit Thalberg in der evangelifhen Kirche, um den ihm von Breslau

ber befannten Orgelfpieler Hefje zu hören, der vor dem „ausgewählteften Wiener Pu-

blitum“ fpielte. Über Lanner umd Strauß und die Walzer-VBerzüdung der Wiener

Ipricht er jich jarkajtifch aus.

Sein gejellfehaftliher Verkehr in den vornehmen Salons war ein überaus reger.

Da jeine Berichte hierüber jedod) falt ausjhliehlich unbefannte Namen aufweijen,

jei hier darüber nichts weiter gejagt. Nur Malfatti-fei bejonders genannt. In deijen

prächtiger Borjtadtvilla verlebte Chopin jhöne Stumden. Eine der anziehendften Stellen

aus den Briefen ijt die Schilderung eines Yeltes bei Malfatti an dejjen Namenstag.

Zuerft jehreibt Chopin von einer Überrajhung, die Malfatti bereitet wurde durd) den

Vortrag des Quartetts aus Roffinis „Mofes“, „der das Prädifat parfait verdiente”,

mit Chopin jelbjt am Klavier. Darauf fährt ex fort:

„Eine anjehnlihe Menjchenmenge ftand auf der Terrajje des Haujes und hörte fi) unfer

Konzert an. Der Mond [dien wundervoll, die Fontänenjtiegen wie Perlenjäulen empor, der

Duft der Orangerie erfüllte die Atmojphäre, — furz es war eine bezaubernde Naht, die Um-

gebungen herrlich! Jegt will id) aud) den Salon bejchreiben, in dem wir uns befanden. Hohe,
von oben bis unten geöffnete Fenfter gehen auf die Terrajfe, von der maneinen prachtvollen

Überblid über ganz Wien hat. An den Wändenfind große Spiegel angebradt; die Beleudhtung
war matt, dejto größere Wirkung brachte aber das dırd) die Fenjter fallende Mondlicht hervor.

Der Iinfs an den Galonanitogende Raumgibt mit jeinen bedeutenden Dimenfionen der ganzen

Wohnung ein impofantes Gepräge. Der geijtoolle Humor und die Höflichkeit des Wirts, die ele-

gante und geniale Gefellihaft, die allgemein herriehende Heiterkeit und das vortrefflihe Souper

hielten uns jehtr Tange zufammen.“

Do) num zum Ergebnis der Wiener Neije. Es ift winzig genug. Nicht nur als

Konzertgeber hatte Chopin feinen nennenswerten Erfolg gehabt, au als Komponijt

Teiftete er während der acht Monate recht wenig, worüber man jid) bei jeinem Lebenals

großer Herr nicht zu wundern braucht. In den Briefen jpriht er jelten von feinen

Kompositionen. Nur zweimal erwähnt er neue Stüde; am 21. Dezember 1830 jehreibt er:

„IH wollte den Tegten von mir-Tomponierten Walzer beilegen, . . . . aber ich habe nicht

mehr Zeit, ihn abzufhreiben..... Die Mafurfas muß ic) aud) erjt Fopieren Iajjen, —jie jind

aber nicht zum Tanzen.“

Auf welhen Walzer und weldhe Mafurkas er jich bezieht, ift unbefannt. Noch

einmal, im Juli 1831, heißt es: „Ich habe eine Polonäje gejhrieben“ (wahrjheinlic)

op. 22). Noch zweimal jpricht er von Kompofitionsplänen, die wohlniemals ausgeführt

worden find:

„Als id) ihn (Slawit) hörte, hatte ich Luit, nad) meiner Wohnung zurüdzufehren und Baria-

tionen für Klavier und Geige über ein Thema von Beethoven zu jligzieren .... Die Tränen,

die mir bei diefem himmlijhen Ihema in die Augen traten, haben Deinen Brief beneht.“

Das andere Mal jchreibt er mit Bezug auf jeinen Landsmann Nidedi, der jein

Konzert jtudierte:

„Wenn mir ein Konzert für zwei Nlaviere jo gelingt, daß id) damit zufrieden bin, wollen

wir glei, öffentlid) damit auftreten.“

Endlich im Hochjommer 1831 entjchloß er jinad) Iangem Hin und Her ernitlich

zur Mbreife. Mit der italienijchen Reife war es jeßt vorbei, — der Aufitand war in

Italien ausgebrochen, der Künftler hatte dort wenig zu erwarten. Co fiel denn die

Entjeheidung für Paris. Bei den unruhigen Zeiten machte die Bejchaffung eines Paljes

viele Schwierigkeiten, |hließlich ftellte ji) noch Geldmangel an. Bei der Geldfrage

muß furz verweilt werden, weil ihre Behandlung dur Chopin aud) auf den Menjchen

ein Licht wirft. Bei jeiner vornehmen Lebensführung muß er viel Geld verbraucht haben

Da er weder durch Konzerte noch dur) feine Kompofitionen Einnahmen hatte, auch

feinen Unterricht erteilte, jo war er volljtändig vom Vater abhängig. In den Briefen

des Vaters, die gerade von Diejer Zeit an vorliegen, bildet die Ermahnung zur Spar-

jamteit einen wejentlihen Bejtandteil fat jedes einzigen Briefes; mit einer fajt tomijch

wirtenden Beharrlichfeit Tehrt dies Thema jedesmal wieder, begleitet von der Mah-

nung um Sorge für die Gejundheit.

Der Bater fcheint das jelbjt gefühlt zu haben, denn einmal gleitet er mit einer

Humorijtiichen Bemerkung über fein-Lieblingsthema hinweg: „Du fiehit, daß ich meinen

Refrain noch nicht vergefjen habe.“ Es jcheint, als ob die Berhältnifje des älteren Chopin

nicht jehr gute waren, oft berichtet er über jhwere Ausgaben und feine bejcheidene

Lebensführung. Demgegenüber ift Chopin jelbjt ziemlich jorglos, berichtet zwar oft

nad) Haufe, daß er jehr jparjam ei, Tebt aber nichtsdejtoweniger herrlich und in Freuden

und geht. den Vater ziemlich häufig um Geld an. Einmal [hreibt er erjichtli mit Be-

rechnung der elterlichen Gefühle in einem [hmeichelnden Ton:   
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„Dod) damit ich es nicht vergejfe, ih werde wohl von Bankier Peter mehr Geld nehmer

mülfen, als der liebe Papa mir bejtimmt hat. Ich bin jehr jparjam, aber Gott weiß, ic) fan nit

anders, font würde ich mit einem fajt leeren Beutel abreifen müflen. Gott behüte mic) vor Krant-

heit; aber wenn mir etwas zuftiehe, Tönntet Ihr mir vielleicht Vorwürfe mahen, daß id nit

mehr genommen habe. Verzeiht mir, aber bedenkt, daß id) [hon Mai, Juni und Juli von diejem

Gelde gelebt habe, und dab ic} jebt mehr für mein Mittagefjen zahlen muß als früher, Ih tue

das nicht nur aus eigener Überzeugung, jondern folge au) dem guten Rat der anderen. Es tut

mir jehr leid, daß ic) Eud) darum bitten muB, Papa hat [don mehr wie drei Grojhen für mich

ausgegeben; ic) weih au zeit gut, wie jauer das Geld zu verdienen if. Glaubt mir, meine

Teuerften, es wird mir [hwerer, darum zubitten, als es Euch ankommt, es mir zu geben. Der

liebe Gott wird jhon weiterhelfen, Punktum!“

Im Briefe vom 29. Juni 1831 erfahren wir, dab der Vater als Reifegeld 1800

poln. Gulden für ihm angewiejen habe und nun nod) 1200 Gulden mehr jhidt, jo dab

Chopin 3000 polnifche Gulden in Händen hatte 4).

Im Juni oder Juli reifte Chopin mit jenem Freund Kumelsti von Wien”) über

Linz und Salzburg nad) Münden. Leider jtehen aus den nächiten Monaten weniger

Briefe zur Verfügung, jo daß über die Einzelheiten von Chopins Ergehen weniger zu

erfahren ilt.

In Münden hielt er ji) einige Zeit auf. Nac) einem Bericht in der Zeitjhrift

„Flora“ vom 30. Nuguft 1831 hat Chopin in Münden im Saal der philharmontjchen

Gejellichaft mit anderen Künftlern (darunter der Klarinettijt Bärmannjun.) Tongertiert

und bei diefer Gelegenheit Jein E-Moll-Ronzert und Die Phantajie über polnijche Volfs-

melodien gejpielt.

Bon Minden aus jehte Chopin jeine Reife nah) Stuttgart fort”). Dort erfuhr

er von der Einnahme Warfehaus duch die Rufen. Was er dabei empfand, jagen uns

nit nur die Kompolitionen, die mit diefem Ereignis im engjten Zujammenhange

ftehen, die jogenannte „Revolutionsetüde“ op. 10, Nr. 12, die Preludes in A-Molt

und D-Moll, das H-Moll-Scherzo; au) eine Reihe von Tagebuchblättern (von St.

Tarnowsti mitgeteilt) aus Stuttgart Iafjen uns auf feinen Gemütszujtand einen Blid

werfen. So jhreibt er 3. B.:

„Die VBorjtädte find vernichtet, eingeäfhert. Johann und Wilhelm (feine Freunde) jind

wahriheinlid, auf den Wällen umgefommen. Den Marcel jehe ich in Gefangenjhaft. Sowinsti,

diefe treue Seele, in den Händen diefer Schueen. Pastiewicz, ein einziger Hund aus Mohilew,

erobert die Site erjter Monarchen Europas. Moskau herrjeht über die Welt. Gott, Tebjt Du und

rähft Di) niht? It es Div nod) nicht genug der Moskauer Berbrehen? Oper bijt Du etwa felbjt

ein Mostowiter? Mein armer Vater, mein braver Vater leidet vielleiht Hunger, meine Mutter

hat vielleicht fein Geld für Brot, meine Schwetern find vielleiht der Wut der rafenden Mosto-

witer Soldatesta erlegen. DO Vater, jo einen Trojt hajt Du für Deine alten Jahre, o Mutter, arme,

leidende Mutter, dafür haft Du die Tochter überlebt, um zu hauen, wie der Mostowiter über

ihren Leib hinjtürmt, um uns zu mißhandeln“ . ...

Einige Tage jpäter:

„Was gejhieht mit ihr (Conjtantia), wo ijt jie? Vielleicht in der Hand der Mostowiter.

Ein Mostowiter würgt, mordet, tötet fie. Ad) Du mein Leben! Ic binhier allein, fomm zu mir,

id) werde Deine Tränentrodnen, die Wunden der Gegenwart heilen, indem ic) an die Vergangen-

heit erinnere...»

Ic) bin hier untätig, mit leeren Händen. Manchmal nur jtöhne id) auf, vertraue id) dem

Klavier mein jhmerzlihes Aufjtöhnen, meine Verzweiflung“... .

AB

Wieder jpäter:

„Diefes Bett, in das ich mic) lege, hat vielleiht [don mande Leiche getragen, und mid)

efelt dies heute niht an. Was ijt denn eine Leiche Schlimmeres als ih? Eine Leiche weiß aud)

nichts von Vater, Mutter, Schweiter.. . .., farm nicht mit der Umgebung [predhen.“

Er jhwelgt in den grauenhafteften Vorjtellungen. Mie anders dod gewinnen

jeine Empfindungen Geftalt in den Kompofitionen, die in Stuttgart entjtanden find!

Melc) Teivenjchaftliher Aufihrei in der C-Moll-Etüde, weld) ftolzer Schmerz, ‘weldhes

Haßerfüllte, wütende Vorwärtsdrängen in diejem Stüd, wie au in dem D-Moll-

Prelude, und wiederum weld dumpfe Ohnmacht, weld) verzagtes Schleiden in dem

Heinen A-Moll-Prelude! Hier find die erften Früchte jenes „gZal“ (Trauer) um das

Baterland, von dem Lifzt mit beredten Worten erzählt, der [päter noc) mand) ein herr=

Tihes Werk weden Jollte.
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3: Anfang der dreißiger Jahre war Paris Die einzige Stadt, in der ein großes geiltiges

Leben wogte. In Deutjchland war nad) der großen Weimarer Zeit Stille einge-

getreten. Die bedeutenden Mujifer warenfajt alle tot, gerade in Wien machtenJich feichte

Vieljehreiber breit. Auch in den bildenden Künjten war Deutfchland beinahe auf dent

tieften Tiefjtand angelangt. Alles jtodte hier, überall Reaktion. Wer von deutjchen

Künftlern etwasIeijtete, jtrebte fort. Paris war der große Sammelpunft. Dort regten

lich die Kräfte mächtig. Die vomantiihe Bewegung zog immer weitere Kreije. Freiheit

von jedem Regelzwang wollte man; dem Formelwejen, der glatten, Zalten, Hajjizijtiihen

Kunft trat man entgegen. Shafejpeare wurde auf den Schild gehoben, das Mittel-

alter fam zu Ehren, eine merfwürdige Phantaftif, ein Schwelgen im Fernen, Exo-

tijchen, Seltfamen wurde die Mode. Alle Künfte wurden von der Bewegung ergriffen.

Im der Literatur jtand Victor Hugo als Führer obenan, die erften Aufführungen feiner

Dramen waren Ereignijj eim Parijer Leben; Mufjet, Lamartine, de Vigny, Sainte-

Beuve, der ältere Dumas, Balzac, Eugene Sue, Gautier, Nodier find einige der Namen,

die in aller Mımde waren. Aud) für die Malerei war eine neue Zeit angebrodhen. Dela-

croiz, der Freund Chopins,ift als wichtigfter Mannzu nennen, aber au) Horace Vernet,

Ary Scheffer, Decamps, Delarodhe und viele andere zeigen das Streben nad) Farbe,

gegenüber der früheren jtrengen Bevorzugung der Linie. Zn der Mufit war Berlivoz

der glühendfte Eiferer für das Neue. Im Jahre 1830 war jeine Symphonie fantastique

in ihrer exjten Fajlung jhon gefcehrieben. Wie faum ein anderes mujifalifches Kunjt-

wert jpiegelt diefe Symphonie den Zeitgeift wieder. Auch Meyerbeer und Halevy

find den Romantifern zuzurendhen. Uber auch abgejehen von den jungen Stürmern,

waren in Paris noch eine Anzahl bedeutender Mufiter einer älteren Generation an=

fällig, Cherubini, dem der Rang eines Llajfiihen Meifters eingeräumt wurde, und Die

beiten Meiter der franzöliihen Spieloper: Boieldieu, Auber, Herold. Aud) Rojjini,

der Abgott des Publitums, wirfte als Mitleiter der Jtalienijhen Oper in Paris. Kurz

vorher, 1829, hatte er den „Wilhelm Tell“ zur Aufführung gebracht, feine Iegte Oper.

Die beiten Sänger, die berühmtejten Virtuofen drängten jiin Paris zufammen.

In einen joldhen Kreis trat Chopin, als er im Herbjt 1831 in Paris eintraf. Es

galt zunädhjit, jich den führenden Künftlern vorzuftellen. Aus Wien hatte er einige Emp=   
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fehlungen an Verleger und von Dr. Malfatti an den Operntomponijten Paer, damals

Hoffapellmeijter, mitgebracht. Baer machte ihn mit einer Anzahl hervorragender Mufiter

befannt: Cherubini, Roffini, dem Pianiften Kalkbrenner, dem Geiger Baillot. Auch

mit der jüngeren Generation jtand ex [hnell auf freundfchaftlihen Fuße. Franz Lifst,

Ferdinand Hiller, der Cellift Franhomme waren die exjten, mit denen Chopin intimer

verkehrte. Auch Mendelsjohn, der von Dezember 1831 bis April 1832 in Paris weilte,

gefellte jiHäufig diefem Kreife zu. Aus der exiten Zeit des Parifer Aufenthaltes nimmt

ein Ereignis das Interejje bejonders in Anjprud, Chopins Belanntihaft mit Kalt-

brenner. Chopin jehreibt über ihn (12. Dezember 1831):

„Wenn Paganini eine Bollfommenheit ift, jo ijt es Kalkbrenner aud), jedod) in einer ganz

anderen Art. Seine Ruhe, fein bezaubernder Anfchlag, das Gleihmaf feines Spiels Tann id) Dir

nicht bejchreiben, in jeder Note erfennt man den Meifter; er ift ein Rieje, der alle anderen

Künitler verdunelt, mithin aud mid... . Herz umd Hiller find Nullen im Vergleih mit

Kalkbrenner.”

Cs fann aljo nicht Wunder nehmen, daß Chopin meinte, von Kaltbrenner viel

Iernen zu fönnen. Diefer erbot ji), Chopin als Schüler anzunehmen, tellte aber die

Bedingung, daChopin drei Jahre lang unter feiner Leitung jtudiere. Auf dieje Be-

Dingung mochte Chopin nicht gern eingehen. Er jchrieb darüber an jeinen Vater.

Die Briefe geben interejfante Aufjchlüffe über die Angelegenheit. Chopins Vater

jowohl wie die beiden Schweftern [hriebenerregt. Erjtfreutenjie jich über Die vermeint-

lihe Auszeihnung dur Kalkbrenner, dann aber, nachdem Elsner befragt war, rieten

fie dringend ab, auf Kalfhrenmers Vorjehlag einzugehen. Luife zitiert Elsners Worte:

„Ich Fenne Friedrich; er ijt gut, aber es fehlt ihm an Eigenliebe, man beherrjcht ihn

leicht.“ Elsner war der Anjicht, da Kalkbrenner nur darauf bedachtfei, einen Tünf-

tigen Rivalen als Schüler drei Jahre lang unjchädlich zu machen. Augenjheinlic dur)

Elsner injpiriert jind die folgenden Worte Luifes:

„Dein Blab it zwilhen Roffini, Mozart ufw. ... Dein Genie darf jic) nicht darauf be-

Ihränten, das Klavier zu beherrfhen, um Konzerte zu geben, Du muht Did) dur‘) Opern unjterb-

ih maden.“

Elsner jelbjt jehrieb einen [hönen Brief?”) an Chopin, worin er feiner Berwunde-

rung Ausdrud gibt, da Kalkbrenner drei Jahre brauche, um Chopin jeine Methode zu

lehren, und Chopin auf den höheren Standpunkt des [chaffenden Künjtlers über den

PVirtuofen hinaus verweift. Auch) ihmfei es erwünjcht, da Chopin nicht nur ein Klavier-

fomponijt bleibe. Mit folgenden Worten jehließt der trefflihe Mann:

„Mit einem Wort: das, womit der Künitler (der fortwährend vonjeiner Umgebung lernt)

feine Zeitgenojfen in Staumen feßt, fan nur von ji und durd) ji) jelbjt Vollfommenheit

erlangen. Die Urfahe feines Ruhmesijt feine andere als Jeine geniale Jndividualität, die fi)

in feinen Runjtwerfen offenbart.“

Auf diefen Brief antwortete Chopin am 14. Dezember 1831:

„Ihr Brief war mir ein neuer Beweis väterliher Sorgfalt und aufrihtigen Interejfes,

das Sie für mid, Ihren dankbaren Schüler, hegen. Obgleid) id) wuhte, was mir nod) fehlte und

wie weit ich nod) davon entfernt war, das Vorbild, das id) in Ihnen habe, zu erreichen, wagteic,

dennod) Anfang vorigen Jahres zu denken:icd, will mid) ihm nähern, und wenn nicht ein Lokietek

(„der Kleine“, Beiname eines polnijhen Königs, Titel einer Oper Elsners vom Jahre 1818),

fo Tann dod) vielleiht ein Laskonigi („der Dünnbeinige“, Beiname eines andern Königs) nieinem

Kopfe entjpringen. Heute ind alle derartigen Hoffnungen vernichtet; ic) bin gezwungen, daran

zu denfen, mir als Bianift in der Welt Bahn zu bredden; id) muß für einige Zeit den Höheren Tünit-  
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Teriihen Zwed, von dem Sie mir [hrieben, in den Hintergrumd tretenlajjen. Umein großer Kom-

ponijt au fein, muß man außer [höpferiiher Kraft aud) Erfahrung und Selbjtkritif befigen, die

man, wie Sie mid) gelehrt haben, nit nur durch Anhören fremder Werke, jondern no mehr

bei genauer Prüfung der eigenen erhält.“

Er Täßt fi) num über die Schwierigkeiten aus, die ein Opernfomponift beim Auf-

führen feiner Werke findet und fährt fort:

. „Meiner Überzeugung nad) ift derjenige der Glüdlichjte, der imjtande ijt, feine Kompo-

fitionenfelbjt zu Gehör zu bringen. Ich bin hier und da in Deutjchland als Pianijt befannt; mehrere

mufitaliihe Zeitungen haben meine Konzerte rühmend erwähnt umd jprechen die Hoffnung aus,

mid) bald an hervorragender Stelle unter den erjten Alaviervirtuofen zu jehen, Heute hatte id)

Gelegenheit, das mit jelbjt gegebene Berjprehen zu erfüllen; warum follte ic) fie nicht ergreifen?

Ih möchte nit in Deutjchland Alavierfpielen Ternen; denn dort wußte mir niemand zu Jagen,

was mir eigentlich) fehle. Auch) ic) habe den Balken in meinem Auge nicht gefehen. Drei Jahre zu

fudieren ijt viel zuviel. Das hat Kalkbrenner jhliehlich felbt eingejehen, als er mich öfter gehört

hatte. Daraus fönnen Gie jehen, daß ein wahrer, verdienjtvoller Virtuofe das Gefühl des Neides

nicht Tennt. Jh würde mid) aud) gewiß entjehliegen, nod) drei Jahre zujtudieren, wenn ic) Die e-

wißheit hätte, das Ziel, das ich mir felbit geftecdt Habe, zu erreichen. Go viel ijt mir Har, daid)

nie eine Kopie von Kalkbrenner werde; er wird nicht imftande fein, meinen vielleicht fühnen, aber

edlen Willen zu breden: eine neue Kunft- Ara zu Shaffen! Wenn ic) jet weiter ftudiere,
lo gej&hieht es, um dereinft auf eigenen Füßen zu jtehen..... Ih hoffe, Sie werden mir Ihren

Segen nit vorenthalten, wenn Gie Jehen, auf welhen Grundlagen und mit welden Vorjägen

ich fortjtrebe.“

2 Chopin bejuchte in der Tat einigemal die Ausbildungstlajfe bei Kalkbrenner,

wie Hiller mitteilte, und was auch eine Stelle in Fetis’ Aritif über Chopins Konzert
im Zebruar 1832 beweilt, wo die Hoffnung ausgeprochen wird, Daß Chopin unter Kalf-

brenners Leitung einen Fräftigeren Ton erlangen werde. Doc muß er wohl bald ein-

gejehen haben, daß für ihn bei Kalkbrenner nicht viel zu holen fei, furz, er wurde fein

Schüler Kalfbrenners. Das erwähnte Konzert Chopins Tam endlid) am 26. Februar

1832 zuftande 2%), nahdem es dreimal hinausgejhoben worden war, ext vom 15. auf

den 26. Dezember, dann auf den 15. Januar und [hließlic) auf den Februar. In einem

Brief vom Dezember 1831 berichtet Chopin, daß er jein F-Moll-Konzert und die B-Dur-

Variationen (op. 2) jpielen wollte,

„außerdem mit Kalfbrenner dejjen Marche suivie d'une Polonaise für zwei Klaviere mit

Begleitung von vier weiteren Klavieren. Jit das nicht eine völlig verrüdte Jdee?..... Auf den

anderen großen Flügeln werden Hiller, Osborne, Stamati und Sowinsti |pielen.“

i Mendelsjohn berichtet in einem Briefe vom 14. Januar 1832, dab „ein Pole“

ein Konzert geben werde, in dem er, Mendelsjohn, „mit Kalkbrenner, Hiller u. Co.

ein Stüd für jehs Verjonen“ |pielen jolle. Im Konzert wirkte er jchliehlich nicht mit,

war aber anwejend umd applaudierte nad) Hillers Mitteilung enthufiaftiih. Auch Beet-

bovens Streichquintett wurde gejpielt. Es wirkten außer den genannten jehs Pianilten

noch) eine Anzahl Sängerinnen, Sänger, der Geiger Baillot, der berühmte Oboijt Brod

und andere mit. Die Ausgaben wurden nicht gededt, objchon das Billet 10 Fr. Tojtete,

doch hatte Chopin einen großen füntleriichen Erfolg. Fetis fchrieb in der Revue musicale

@. März 1832) eine jehr günjtige Befprehung. Ganz bejonders begeijtert drüct jich

Lilzt in feinem Buch) (S. 230) über Dies Konzert aus. Cr jpriht darin von „ce talent

qui r&velait une nouvelle phase dans le sentiment poetique, A cöt& de si heureuses

innovations dans la forme de son art“. Diejem erjten Konzert im Pleyel-Saalfolgte

ein zweites Auftreten am 20. Mai 1832 in einem vom Fürjten de la Moskowa veran-  
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Stalteten Wohltätigfeitstonzert. Sehr jhnell, ähnlich wie in Mien, war es Chopin ges

hungen, in der vornehmen PBarijer Gefellichaft beliebt zu werden. Bor allem anderen

waren es die Mitglieder der polnijchen Kolonie, an die er ji) bejonders anjchloß, Fürft

Valentin Radziwill, die Platers und Czartorystis, bei denen fich die Klüchtigen jam-

melten, die dem ponijhen Baterlande den Rüden hatten teren müjjen. Bejonders

die Fürtin Maxcelline Gzartorysta, [päter eine der beiten Schülerinnen Chopins, be=

wahrte ihm Iebenslänglie) eine falt [hwärmerijhe Berehrung, ähnlich wie die [höne

Gräfin Delphine Potoda. Ad) hier, wie in Wien, nahm die Oper fein reges Interejje

in Anfprud. Von der Bortrefflichkeit der Sänger, dem Ruzus der Bühnenausjtattungen

it in feinen Briefen viel die Rede. Allerdings waren damals die gröhten „stars“ der

italienifhen Schule fajt vollzählig in Paris zu hören. Lablahe, Rubini, Santini, die

Balta, die Mulibran, die Schröder-Devrient jangen in der italienijchen Oper, die damals

unter Leitung von Roffini ftand; in der großen

Oper Jangen Nourrit, der berühmtefte franzöfijche

Tenorift, Levaffeur, Mme. Damoreau-Einti. Roflinis

Barbier von Sevilla und Othello, Aubers Ira

Diavolo, Herolds Zampa find einige der von Chopin

genannten Opern.

Ganz bejonderen Eindrud [heint Meyerbeers

„Robert der Teufel“ auf Chopin gemacht zu haben.

Die Erftaufführung im Jahre 1831 war ein muli-

Talijches Ereignis gewejen. Wenn man Tiejt, was

Chopin darüber [chreibt, danrı möchte man zuerit

“an Ironie glauben: 5

Firftin Marcelline Czartorhäta, „Robert ijt ein Meijterftücd der neuen Schule, wo

geb. Sileftin Nadztvilt, Echiilerin Chopin die Teufel duch das Sprachrohr fingen und die Toten

aus den Gräbern auferftehen . . - .",

dann aber heikt es anjcheinend ganz ernithaft:

„Meyerbeer hat fi) durd) das Werk unfterblid) gemacht.“

Auch die Revokition [pielt in Chopins Korrefpondenz hinein. Er erzählt, wie er

aus feiner Wohnung im vierten Stodt Boulevard Poissonniere Nr. 27 nad) dem Quartier

des polnijhen Generals Ramorino hinüberjhauen Tan; wie die Studenten der „Ecole

de medeeine“ und die Parteigänger der „jeune France“ mit ihren blauen Mejten, den

nad Borihrift geitugten Bärten umd gleihmäßig gefmüpften Halsbinden dem pol-

nifehen General eine Ovation darbradhten, wie fich der Vöbel Hinzugefellte und jchlieh-

li) eine ungeheure Menjchenmenge durch) Die Straßen 30g, bis am Pontneuf die Gen=

darmerie auf den Haufen einhieb umd dann Militär die Rotten auseinanderiprengte.

„Die Banit griff mit Bligesjnelle umfid): die Läden wurden gejälojjen, anallen Straßen-

eden lief das Bolt zufammen und man pfiff die durd) die Straßen jprengenden Drdonnanzen

aus. Alle Fenfter waren dicht mit Zufehauernbejeßt, wie bei uns an großen Feiertagen, und die

Aufregung dauerte von 11 Uhr früh bis 11 Uhr nachts. IH freute mid) [don darauf, daß es zu

etwas Zommen werde, aber [Hliehlich fang man gegen Mitternacht: Allons enfants de la patrie,

und ging nad) Haufe. IM kann Dir gar nicht [hildern, weldhen Eindrud auf mid) die graufigen

Stimmen diefes empörten umd unzufriedenen Pöbels madhten!“

Ferner berichtet Chopin, daß die Leute Jich drängten, um in den Heinen Theatern

„Die ganze Gejhichte“ des polnifhen Aufftandes zu jehen, und die „Kämpfe und Na-
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tionaltoftüme“ zu bewundern. Auf einem Iheaterzettel prangte Jogar die Ankündigung,
dawährend der Zwilchenatte die Mufit la Mazurka Dabrowski: „Nod) ilt Polen nicht
verloren“ |pielen werde.

Dab Chopin in den erjten Monaten feines PBarijer Aufenthalts als Künjtler jehr
fleikig war, darüber ijt in den Briefen nichts zu Iejen. Neue Kompofitionen find über-
haupt nicht erwähnt. Es jcheint, als ob er ebenjo wie in Wien vollftändig auf das an-
gewiejen war, was der Bater ihm jandte. Die beiden Konzerte brachten ihm feine Ein-
nahme, au) von Schülern wird vorerjt nichts gemeldet, Kompofitionen wurden nicht
gedrudt. Dagegen erfahren wir, da} Chopin einmal in der Oper 24 Francs für feinen
Sit bezahlte, um die Malibran als Othello und die Schröder-Devrient als Desdemona
zu jehen, aud) erfahren wir, daf er in jeiner „eigenen Equipage“ zum Diner fährt, das
die Polen für Ramorino und Langermann gaben, „nur der Autjcher dazu ijt gemietet“.
Etwas jpäter, als er jchon ein renommierter Lehrer war, |ehrieb er:

„Heute habe ich 5 Stunden zu geben; Du wirjt glauben, ih müßte bald ein Vermögen
erworbenhaben, aber das Kabriolett und die weißen Handihuhe zehren diefen Verdienjt beinahe
wieder auf, und ohne dieje würde man mir wieder den feinen Gefhmad abjpreden.“

Da der feine Gejhmad eine jo hervorftechende Eigentümlichteit des 22jährigen
war, ijt es faum zu verwumdern, dab er bei feinem Mangel an eigenen Einnahmen bald
in finanzielle Nöte fam, zumal da in Polen die Verhältnife immer jehlechter wurden

und der Vater ihn wohl nicht jo reichlich wie früher bedenfen fonnte. Wie Karajowsti

erzählt, habe ji) Chopin in diefer Zeit mit dem Plane getragen, nad) Amerika auszu-

wandern; durch die Bitten der Eltern zurüdgehalten, habe ex jehlieglich nad) Warfchau

zurüdzufehren bejchlojfen. Fürjt Valentin Radziwill joll von Chopin erfahren haben,

dab er Paris verlajjen wolle und joll ihn im Haufe Rothiegild eingeführt Haben, wo er

durch jein Spiel die AnıwefendenJich jo eroberte, vaex eine Anzahl einflußreicher Freunde

und Schüler gewann. Von diefem Zeitpunkte an joll Chopins Ruf als Lehrer datieren.

Dajich in der Korrejpondenz gerade hier eine große Lüde öffnet, Tann Sicheres über

alle Dieje Dinge nicht angegeben werden. Chopin blieb in Baris und Hatte ji) ein Jahr

nad) jeiner Ankunft eine fejte Stellung erworben. Seine Lektionen wurden mit 20 Frants

bezablt, jo daß jeine Verhältnijje bei ver Menge Schüler, die zu ihm Tamen, recht gün-

Itige jein mußten. Aus einem Briefe an jeinen Jugendfreund Domaszewsti jeien einige

bezeichnende Säße zitiert?®):

„IH verkehrte in den erften Kreijen; mit Gejandten, Fürften, Miniftern ujw., und weiß

jelbjt nicht, wie id) dorthin gefommen bin, denn ic) habe mic) teineswegs eingedrängt. Für mid)

ift ein derartiger Umgang aber durchaus notwendig, denn dort lernt man angeblic) den guten

Gejhmad. Duhajt gleid) mehr Talent, wenn man Dich in einer Soiree beim englijchen oder fran-

3öfiihen Botjchafter gehört Hat. Dein Spiel ijt feiner, wenn Did) die Fürftin Vaudemont prote-

gleele. er Unter den hiefigen Künjtlern genieße ich allgemeine Achtung und Freundfchaft, ob-

gleich ic) Doc) erjt Jeit einen Jahre hier bin. Beweis dafür ift, daf Leute von großem Ruf mir ihre

KRompofitionen widmen, 3.8. Pizis jeinelehten Variationen mit Ordefter. Jet tomponiert ex jogar

Variationen über ein Thema von mir. Kaltbrenner improviliert häufig über meine Mafurten.

Schüler des Konfervatoriums, ja Jogar Privatihüler von Mofcheles, Herz und Kalkbrenner (alfo

fertige Künftler) nehmen nocd) bei mir Unterricht und jtellen mic) auf eine Linie mit Field. Wahr-

li, wenn id) etwas einfältiger wäre, als ic) bin, Zönnte id) mir beinahe einbilden, daß id) bereits

ein vollendeter Künitler jei; und doc) fühle ich täglich, wie viel id) nod) zu lernen habe, und werde

mir dejjen um jo bewuhter, da ich mit den erjten Künjtlern verfehre und erfenne, was jedem ein-

zelnen von diejen noch fehlt... . Id liebe die Karlijten, hafje die Philippijten und bin jelbjt ein

Revolutionär.“  

Chopins Leben war aljo ein recht behagliches, zumal da aud) die Liebesichmerzen

aufgehört hatten. Das „Zdeal“ Conftantia Gladfowsta wird in den Parijer Briefen

nicht ein einziges Mal erwähnt. Sie hatte jivon Chopin abgewandt und heiratete

im Jahre 1832 einen Warfchauer Kaufmann Jojeph Grabowsti. Chopin jheint jic)

über ihren Verhuft ziemlich Teicht Hinweggejebt zu Haben. Nur ein einziger der erhaltenen

Parifer Briefe (an MWojciehowsti) ijt von der melancholifhen Färbung der Wiener

Briefe. Aber hier war es hauptjächlich der düfter im Hintergrund lauernde Feind, die

ihleichende Krankheit, die ihre Schatten vorauswarf. Schon am 25. Dezember 1831

heißt es:

„Wir werden uns aljo um jo vieles jpäter wiederjehen...... Vielleicht nie, denn meine Ge-

fundheitijt allen Exnjtes mijerabel. Ich exicheine wohl Kuftig, wenn ic) unter den Meinigen bin,

aber innerlich quält mid) etwas wie trübe Ahnung, Unruhe, üble Träume, Schlaflojigkeit, Sehn-

Nut, Gleichgültigteit gegen alles, die Luft zum Leben und wieder die Luft zum Sterben.“

Bon dem reizvollen: gejelligen Leben, das Chopin damals führte, gibt eine von

Nieds zitierte Mitteilimg des Pianiften Marmontel einen Begriff. Marmontel be-

Ireibt eine mujifalifhe Soiree bei feinem Lehrer, dem SKonfervatoriumsprofejlor

Zimmermann, dejfen Salon ein Sammelplag der Künftler und Literaten war. Bei

Pfänderjpielen galt es die Pfänder würdig einzulöfen:

„Theophile) Gautier, (Alexandre) Dumas und (Alfred de) Muffet wurden verurteilt, ihr

neujtes Gedicht zu vezitieren, Lilzt-und Chopin hatten über ein ihnen gegebenes Thema zu im-

provilieren, die Damen Viardot (-Garcia), Falcon und Eugenie Garcia hatten ebenfalls ihre

Schulden mit Melodien zu bezahlen.“

Bon wichtigen Ereignijlen aus dem Beginn des Jahres find noch nadhzutragen:

die Aufführung von Mendelsfohns Sommernachtstraum-Duvertüre im Februar 1832,
Mendelsjohns Auftreten als Pianift in einem Konjervatotiumstonzert im März, in

dem er Beethovens G-Dur-Ronzert zum exften Male in Paris zu Gehör brachte, umd

die Senjation erregenden Konzerte von Baganini in denjelben Tagen. Allen diejen Ber-

anftaltungen hat Chopin zweifellos beigewohnt; der Verluft der Korrefpondenz aus diefer

Zeit hat uns wohl aud) einer Anzahl interejjanter Bemerkungen Chopins darüber beraubt.

Die folgende Saijon zeigt Chopin jchon auf der Höhe. Er gab zwar fein eigenes

Konzert, ließ fi) aber bei mehreren Gelegenheiten öffentlich hören, jo am 15. Dezember

1832 in Hillers Konzert, wo er mit Hiller und Lilzt zufammen einen Sab aus einem

Bahjhen Konzert für drei Alaviere jpielte. Kurz darauf trat er mit Lijzt wiederum

auf bei einer Vorftellung zum Bejten der irilhen Schaufpielerin Mi Smithjon, fpäter
Berlioz’ Gattin. In Berlioz' Memoiren möge man über die traurige Lage der Schau-

Ipielerin nacjlejen. In einem Konzert der Brüder Herz am 3. April 1833 [pielte Chopin

mit Diefen und Lilzt ein ahthändiges Stüd für zwei Klaviere. Viel häufiger aber Tonnte

manihn in den vornehmen Salons hören. Ein von Lilzt, Chopin und Frandomme

gemeinfam an Ferdinand Hiller gerichteter Brief vom 20. Juni 1833 gibt einige Aus-

Zunft über Chopins gefellihaftlihen Verkehr. Es ift darin die Rede von der Familie
Leo; im gaftlichen Haufe des Bantiers Leo verkehrten viele Künftler, und auch Chopin

hatte bis an jein Lebensende Beziehungen zu Leo, der ihm gelegentlich Geld Tieh und

lich, feiner Angelegenheiten vielfach annahm. Ferner find genannt der öfterreichiiche

Gefandte Graf Apponyi, der Abbe Bardin, in dejjen wöchentlichen Gejellfchaften jic)

die beiten Künjtler hören Tiegen (aud) Mendelsjohn verkehrte dort), Heinrich Heine.

Ganz bejonders find die jhon genannten Platers Hervorzuheben. Bei ihnen verfehrte
4*  



  

Chopin wie ein Kind im Haufe. Die Gräfin „Bani Rasztelanowa“?%), war nad) Lijzts

Worten „abwechjelnd gütige Fee, Pflegerin, Gevatterin (maraine), Schußengel, zart-

fühlende Wohltäterin ......“ In ihrem Haufe fand eines Tages zwilchen Chopin, Lilzt

und Hiller ein mufitalijcher Wettfampf über die Majurfa „Noch it Polen nicht verloren“

Itatt. Hiller und Lifzt mußten vor Chopin die Waffen ftreden und zugeben, was jie zuerjt

bejtritten hatten, daß nur ein Bole pomijche Mufik richtig vortragen Tönne. Ein hübjches

Wort ijt von der Gräfin erhalten: „Si j’etais jeune et jolie, mon petit Chopin, je te

prendrais pour mari, Hiller pour ami, et Liszt pour amant.“ Wie vertraut Chopin

mit den Platers war, geht auch daraus hervor, daß er jich bei ihnen alle möglichen Späße

erlauben fonnte. So fam er, wie Hiller (an Nieds) berichtete, eines Tages als Pierrot

in den Salon, jprang und tanzte gegen eine Stunde Tang umher und verjhwand ohne

ein Wort gejprodhen zu haben.

Chopins Borliebe für gejelligen Verkehr zeigt jih auch in der großen Anzahl

verhiedener Namen, die in feinen Briefen genannt jmd. Wenn er mım auch mit jehr

vielen Leuten gejelljchaftlich gern verkehrte, jo waren es dennoch nur jehr wenige, die

ji) feiner intimen Freumdfehaft rühmen durften, und felbjt diefen wenigen Vertrauten

Ihloß Chopin fein imnerftes Wefen nicht rüdhaltlos auf. Nur wenige der ponijchen

Jugendfreunde, Titus Wojciehowsti, Jan Matuszynsti wurden von ihm vollen Ber-

trauens gewürdigt. Lilzt jpricht in feinem Werk über diefe Zurüchaltung, diefes Ver-

bergen des Inmeren, dies aalglatte Entjehlüpfen bei jedem Berjud, an den inneren

Menihen zu kommen, in ausführliher Weije und zieht zur Erflärung den jlawijchen

Nationaldarakter Hinzu, die Neigung der Polen, bei größter Liebenswürdigfeit und

Glattheit der Manieren nad) außen hin dod) das wahre Gefühl zu verjteden, gewiljer-

maßen immer eine freundlihe Maste aufzujeßen.

Was nun die mufitaliihen Greignijje diefer Zeit betrifft, jo jind vor allem die

beiden Konzerte Fields in Paris zu nennen im Dezember 1832 umd Februar 1833.

Der Bericht in der „Allgem. mufifal. Zeitung“ (3. April 1833) und Fetis’ Kritik in der

„Revue musicale‘‘ (29. Dezember 1832) geben Nachricht von dem außerordentlichen

Beifall, der Fields Spiel gezollt wurde. Bejonders wurde jein nuancenreiher Anjhlag,

der [höne jingende Ton, die Grazie feines Spiels, der Schliff feiner Technik gerühmt,

objchon er ji) an Kraft und Glanz der Birtuofität mit den Pianiften der neueren Schule

nicht mejjen fonnte. Aber gerade mit Chopins Spielart hatte die Fields wohl mancherlei

Berührungspunfte, wie au) die Fieldihen Kompofitionen auf Chopin unverkennbar

gewirtt haben, wenngleid) Chopin in jeder Beziehung weit über Field hinausging.

Die beiden famen auch perjönlic in Berührung. Biel zitiert wird Fields Ausjprud)

über Chopins „talent de chambre de malade“. Wieviel daran wahr oder erfunden ilt,

Täßt fich nicht Tontrollieren. Sicher dagegen ilt, wie die Briefe beweijen, die Tatjache,

daß Chopin anerfenmende Nußerungen Fields über jein Spiel nah) Haufe mitteilte.

In einem Brief vom September 1832 jehreibt der Vater:

„L’etonnement de Meierberg (sic!) a dü te faire plaisir ainsi que l’approbation
de Field, que tu d6sirais si ardemment connaitre.“

Derjelbe Brief |priht von Chopins „projet d’aller au printemps prochain en
Angleterre“.

In die gleiche Zeit fällt Chopins erfte Belanntfchaft mit Berlioz.

 

Diefer war Ende 1832 aus Jtalien heimgefehrt. Am 12. Dezember 1832 ver-

anftaltete er im Conservatoire ein Konzert, in demer die (dom 1830 zum erjten Male

aufgeführte) epohemadhende Sinfonie fantastique umd die Fortfegung diejes Werkes:

„Lelio ou le retour ä la vie‘ vorführte. Warjeinli) war es Berliog’ glühender Ber

wunderer, Lilst, der die Belanntichaft mit Chopin

vermittelte. Das |hon erwähnte Konzert zum Beften

von Berlioz’ Verlobter, Mi Smithjon, in dem Lilzt

und Chopin mitwirken, fälltin dieje Zeit. Berlioz

blieb zeitlebens ein Bewunderer Chopins und hat an

mehreren Stellen feiner Memoiren Chopins mit

warmen Morten gedadht. Diefer dagegen verkehrte

zwar mit Berlioz?), hatte aber, bejonders in jpäteren

Zahren, von ihmals Künftler feine jehr hohe Meinung.

Chopin äußerte zu feinem Freunde Srandonme Sa)er

hätte von Berliog mehr erwartet, feineMufit jei derart,

dapmanberedhtigtfei,ihmdie Freundfhaftzu Tündigen.

Im Frühling 1834 reifte Chopin mit Ferdinand

Hiller zum niederrheinifhen Mufitfeft nad) Aahen-

Unter der Leitung von Ferdinand Ries jollten dort

‚Hector Berlioz zur Aufführung tommen: Händels Deborah, Mozarts

Zupiter-Symphonieund Teile derneuntenSymphonie

von Beethoven. Hiller war an den Veranftaltungen beteiligt, injofern er zu dem Händel-

{hen Oratorium Begleitftimmen hinzugefügt und den Text ins Deutjche überjeßt hatte.

Für das Anfehen, das Chopin jhon damals genoß, |pricht es, daß der Verleger

Schlefinger ihm für jeinen Es-Dur-Walzer (op. 18) 500 $r. bezahlte; Chopin war

beim Antritt der Reife in Geldverlegenheit und half jich Durd) den Verlauf des Walzers??).

Ein Brief Mendelsjohns (33. Mai 1834), der au) in Nahen war, gibt Auskunft über

den Aufenthalt dort. Mendelsjohn jhildert die Begeg-

nung mit Hiller und Chopin, jpricht von Chopins herr-

lihem Klavierfpiel, von den neuartigen Klangeffelten,

die er der Nlaviatur entlocdt, tadelt aber eine ge=

wilje „Berzweiflungsjucht und Leidenjaftsiuchereiin

Chopins Kompofitionen.

Mendelsiohn, Hiller und Chopin fuhren von Aachen

aus zufammen nad Düffeldorf. Mit dem Akademie

direftor Shadow verbraghten fie dort einen angenehmen

Tag. Hiller berichtet, wie Shadow gleih einem Pro=

pheten inmitten feiner Jüngerfhar einherfäritt und

Ehrfurcht um id) her verbreitete (die Maler Rejfing,

Afr. Rethel, Bendemann u.a. waren damals unter feinen Selig Mendelsfohn-Bartyoldy

Schülern); wie Chopin anfdeinend ganz jehüchtern mit

ging; wie die ganze Gefellfchaft erjtaunt aufhorchte, als Chopin abends in Schabows

Haus nad) Hiller und Mendelsjohn ans Klavier ging und num in feiner Sprache redete.

Am folgenden Tage fuhren die drei zufammen nad) Köln, auf der Rheinbrüde nahm

Mendelsjohn Abjchied, Chopin und Hiller fuhren nad) Koblenz weiter.  



  

Aus dem Jahre 1834 ijt erwähnenswert die Ankunft von Chopins Jugendfreun,
dem Arzt Dr. Johann Matuszynsti. Er war einer der wenigen, denen Chopin rüd-
haltiojes Vertrauen [henkte. Rue Chauffee d’Antin Nr. 5 bezogen die Freunde eine
gemeinfame Wohnung. Die Korrefpondenz diejes Jahres wirft einige interejjante
Lichter auf Chopin. Schon vor Jahren hatte Elsner Chopin zu einer Oper gedrängt,
ex wiederholte jett (September 1834) feine Aufforderung: i

„Alles, was id) über meinen lieben Friedrich hö ü i it s
aberverzeihe meine Aufrichtigfeit: bis eeeeen2
verdienitvoller, aber glüclicher Lehrer der Harmonie und des Kontrapunftes Er und einer Deiner
beiten Freunde und Verehrer bleiben werde. Mährend ic) nod) lebein hac lacrimarumvalle
mödjte id) noch die Aufführung Deiner Oper erleben.“

ä Nac) Karajowstis Mitteilung fol Chopin infolge diefes Briefes eine Zeitlang
lich mit dem Projeft einer Oper getragen haben. Beglaubigte Nayrihten Darüber

fehlen. Dagegen fehlt es nit an glaubwürdigen Mit-

teilungen, daß Chopin bald in Erkenntnis feiner Miffion

Ni aller Opernpläne entjjlug. Nah einer Erzählung

von Ehopins Schüler Mathias (von Nieds mitgeteilt) hat

Chopin einmal dem Grafen Pertduis auf dejjen Frage:
„Chopin, avec vos idees admirables, pourquoi ne nous

faites-vous pas un opera“, das Folgende geantwortet:
„Ah, monsieur le comte, laissez-moi ne faire que

de la musique de piano; pour faire des op6ras je ne suis
pas assez savant.‘

Mit dem Dichter Miciewicz foll es über die Opern-

frage zu erregtem Disput gefommen fein. Schliehlich möge

man ji) daran erinnern, was Chopin im Jahre 1831
Ferdinand Hiller jelbjt an Elsner über die Opernfompofition fehrieb. Es

e hat wenige Komponijten gegeben, die in der Produktion
jo viel Selbjterfenntnis und Selbjtkritit entwidelten wie Chopin. Zeitlebens blieb er
auf dem ihm heimijchen Gebiete der Slaviermufi, immer genügte es ihm, ein
Heineres Gebiet unumfchräntt zu beherrihen. In diejen Septembertagen erhielt
Chopin von Haufe [hlimme Nachrichten. Luife berichtet, da Michel Starbek, zu
dem die Chopins jeit vielen Jahren in freumdjehaftlichen Beziehungen gewejen
waren, geftorben jei und fein ganzes Vermögen einem jungen Taugenihts vermadt
hätte. Nikolaus Chopin hatte Starbet 20000 fl. geliehen und fürditete nun, das Geld
au verlieren, da er nicht genügende „documents“ über die Chuld befaf. Die Berhält-
nijfe im Vaterhauje waren aljo Teineswegs jo günitig, wie oft angenommen wurde
und des Vaters „refrain“: „mettre quelques sous de cöte“, war Don Chopinnicht ar
die leichte Schulter zu nehmen. In einem Briefe des Vaters vom April 1834 wird
auch die ohmedies nicht glaubwirdige Behauptung beitritten, daß Chopin der Ber-
fajfer des mit Chopin unterzeichneten Briefes jei, den Rellftab, der Berliner Kritiker,
nad) feiner allerdings ungerecht [charfen Kritider exften Parifer Publifationen exrhalten
hatte. Er ijt in Rellftabs Zeitfhrift „Iris“ (1834, Nr.’5) ®%) abgedrudt. Nellftab wird
darin unfanft angefaht. Relljtab drudte den Brief mit der Aufforderung, Chopin möge
mitteilen, ob er der Verfaljer jei oder nicht. Der Brief ijt ein Zeichen dafür, da Chopin
in Deutjchland jhon eifrige Vorfechter hatte. Chopin verjchmähte es, darauf zu ant-
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worten, jo da mancher vielleicht in feinem Schweigen ein Zugejtändnis der Verfajjer-

Ichaft fehen fonnte. Chopins Vater jedoc) [hreibt Darüber: „Il parait que ces messieurs

ignorent que tu as recu une bonne education“. Jjabella jchreibt mit großer Freude

über die Replif eines gewilfen Kallert auf Nellftabs Kriti. Sie berichtet aud), daß

fie des Bruders Kompofitionen tüchtig jtudiere, insbejondere das op. 12. Beide Schweitern

fpielten Klavier.

In der Saijon 1834—35 |pielte Chopin häufiger öffentlich als jemals vor oder

naher. In Berlioz’ drittem Konzert im Conservatoire, am 7. Dezember 1834, jpielte

er ein Andante mit Orchefter, wahrjheinlic das Larghetto aus dem F-Moll-Konzert.

Nach Lilzts Mitteilung an Nieds war Chopin jehr verlegt durd) die fühle Aufnahme

von jeiten des Publitums. In demjelben Konzert führte Berlioz jeine Harold-Syms

phonie, die Vehmrichter- und Lear-Duvertüre auf. Am 25. Dezember wirkte Chopin

neben Lilzt, vem Biolinijten Ernit u. a. in einem Konzert des Theoretifers Dr. Stoepel

mit. Lijzt und Chopin [pielten Mojcheles’ „Grand duo ä quatre mains“ umd ein Stüd

für zwei Klaviere von Lilzt, wahrjheinlic) das verloren gegangene Duo über ein Thema

von Mendelsjohn, das im Jahre 1834 tomponiert wurde. In einem Konzert im Pleyel-

Saal (22. März 1835) trat Chopin mit Herz, Osborne, Hiller, Reiha, Stamati, den Damen

Lambert und Leroy auf. Wichtiger war das Konzert in der italienijchen Oper, das wahr-

iheinlih am 5. April 1835 jtattfand, zum Velten der polniihen Flüchtlinge. Chopin

ipielte fein E-Moll-Rongert, außerdem mit Lifzt ein Stüd für zwei Klaviere von Hiller.

Der Tenorift Nourrit jang, von Lifzt begleitet, Schubertihe Lieder, das Orcheiter unter

Habeneds Leitung [pielte die Ouvertüren zu Oberon und Wilhelm Tell. Der Violinijt

Ernft, die Sängerin Falcon und andere jet Taum bekannte Künftler wirkten auch mit.

Die Berftändnislojigteit des Publitums bejonders bei diejer Gelegenheit joll Chopin

fo aufgebracht haben, daß er päter nur felten, mit MWiderftreben in öffentlihen Kon-

zerten jpielte. Lijzt teilt folgenden Ausjpruch Chopins mit:

„Ih bin nicht dazu geihaffen, Konzerte zu geben; die Menge ängitigt mic, ihr Atent

1ähmt mich, ihre neugierigen Blide find mir peinlich, vorden unbefannten Gefihtern verjtumme ich.“

Weniger bunt zufammengewürfelt ijt das Programm des einzigen Konjervato-

tiums-Ronzertes (vom 26. April 1835), in dem Chopin [pielte:

1. Baltoral-Symphonie von Beethoven. 2. Schuberts Erlfönig, gelungen von

Nourrit. 3. Scherzo aus der 9. Symphonie von Beethoven. 4. Polonaise precedee

d’un andante spianato von Chopin. 5. Szene von Beethoven (wahrjcheinlich: „Ah

perfido“, gefungen von Mile. Falcon). 6. Shlußfat der C-Moll-Symphonie von Beet-

hoven. Im vorhergehenden Konfervatoriumstongzert hatte Lijzt Webers Klavierjtüd

geipielt. Mufitaliihe Ereigniffe von Wichtigkeit waren in diefer Satijon außerdem die

Erftaufführungen von Halevys „Züdin‘, Aubers „Das eherne Pferd“ und Bellinis

„I Puritani“ Bejonders die Iegtgenannte Oper wird Chopins Interefje zweifellos in

hohem Maße erregt haben. Er war mit Bellini gut befannt, und hatte für dejfen Perjon

und Mufit viel übrig. VBellimis Norma machte, wie Hiller erzählt, auf Chopin einen

außerordentlich tiefen Eindrud. Cs mag dies jeltjam erjheinen; dod) möge man da=

neben halten, daß auch Schopenhauer, der eine tiefe Einficht in das MWejen der Mufit

hatte, Norma für ein Meifterwerk der Opernliteratur erflärte. Chopin hatte jhon

von Warjhau her eine Vorliebe für die italienijche Oper, wie überhaupt in Rußland

und Polen bis auf den heutigen Tag der Geihmad an der italienijhen Oper diejer      
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Epoche nicht verhwunden ilt. Zudem mögen auch perjönliche und Fünltleriiche Be-

rührungspunfte zwifchen ihm und Bellini vorhanden gewejenjein. Die Jüße italienijche

Kantilene jpielt auch in Chopins Werfen eine gewijje Rolle. Schliehlich it zu bedenken, daß

Bellini als junger Mann von faum 33 Jahren jtarb (24. September 1835), und daß

er im perjönlichen Umgang eine Künftlerperjönlichkeit fein mochte, deren Reiz uns ver-

Ihlofjenift, da wir nur die flüchtigen Arbeiten feiner Jugend fennen und faum ermejlen,

was feiner unbeftreitbar glänzenden Begabung bei fortjhreitender Entwidlung hätte

gelingen können. Das mag aber Chopin im täglichen Umgang wohl gejehen haben. *)

In feinem „Rünftlerleben“ betitelten Buch) erzählt Hiller interejfante Züge von Bellini,

die den Künftler in ihmjehr [ympathifch erfcheinen lajjen. Aus den Briefen verdienen

einige Heine Züge Mitteilung. Am 9. Februar 1835 warnt der Vater Chopin vor den

Verlegern, über die ji Chopin feiner Gewohnheit gemäß beflagt hatte. Eine Heine

Joylle aus dem Baterhaufe entwirft Luife:

„IH wünjhte, Du fönntejt bei einem unjerer Haus-

fonzerte zugegen fein. Zywny am Klavier muß die Palme

zuerfannt werden .... Papa jpielt die erjte Geige, Barcinsti

(jpäter Gatte von Jjabella) die zweite; die Großmama jingt,

und der Kleine (Luifes Söhnen) [hlägt mit den Händen
den Takt.“

Zerner heikt es:

„Deine Mafurka, in der es im dritten Teil bum, bum,

bum geht (wahrjeheinlid op. 17, Nr. 1), ift auf einem Ball bei

den Zamoystis den ganzen Abend lang-in einem fort gejpielt

worden. (N. B. es jeint, daß fie hier Furore macht, be-

jonders im Varietetheater vom ganzen Ordeiter gejpielt.) Mas

jagjt Du dazu, Di) Jo profaniert zu jehen, denn diefe Mafurta

it im Grunde genommen dod) mehr für das Ohr, als zum

Tanzen gemadt.... man Tann fie jeßt überall hier hören,

fie ift allgemein in der Mode. Sage mir dod, ob Du dabei

einen Tanz im Sinne gehabt hajt.“

Ferner wird von den Gejchenten gejprochen, Die Chopin nad) Haufe gejandt
hatte, bejonders von dem Ring für die Mutter. Auch) in diefer Hinfiht war Chopin
immer freigebig. Er jandte bis zu jeinem Tode immerwährend zahlreiche Gefchente
nad) Haus, oft fojtbare Gegenitände. Gelegentlich (12. Dezember 1845) erfahren wir
interejjante- Einzelheiten. Chopin jehreibt:

Zellint

„Ic jende Eu) zwei Bücher, das alte und neue Teftament, mit englijhen Gravüren (nad)
Raphael, Rubens, Le Bouffin) für Luife und Sjabella.... Für Anton (den Schwager), der feine
Kinder hat, habe id) ein Lleines Bändhen mit Zeichnungen von Gavarni bejtimmt: dessins
des enfants terribles ... für Calafante (Jedrzejewicz, feinen anderen Schwager) find die
Sprihwörter mit Jlluftrationen von Grandville.“ Die Mutter jhreibt 1845: „Ich danke Dir
für alle die Gefchente, die Du mir bei jeder Gelegenheit fendejt.“

In den Briefen von 1834 und 35 ift wiederholt die Rede von Chopins drittem

Konzert. Damit ift wahrjheinlich das päter als op. 46 veröffentlichte Allegro de concert

gemeint. Nieds vermutet, daß ein geplantes Konzert für zwei Klaviere vom Jahre
1830 den Keim des op. 46 enthalte, ohne jedoch) dieje Vermutung im geringften jtüßen
zu Lönnen. Sicher ift es jedoch) durch die Briefe bezeugt, da Chopin in den Jahren
1834 und 35 mit dem Stüd bejhäftigt war.

Die Jahre von ungefähr 1833—35 jheinen für Chopin die glüdlihften gewejen
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zu jein. Er jtand als Komponift wie als Bianijt an exrjter Stelle und freute ich feines

Lebens. Seine pefuniären Verhältniffe waren gut, Liebesihmerzen drüdten ihn nicht

bis zu einem mißglüdten Heiratsplan im Jahre 1836, aud feine Gejundheit jeheint

fi) gebejjert zu haben. Wenigjtens erfahren wir feine Klagen und zwei Zeugnilje

Iprechen für die Annahme. Ein Landsmann, Orlowstt, [hrieb 1834 nah Haufe:

„Chopin ift gejund und Fräftig; er verdreht allen Franzöfinnen die Köpfe, und die Männer

jind eiferfüchtig auf ihn. Er ift jegt in der Mode und fehr bald wird die feine Welt Handihuhe

& la Chopin tragen. Nur die Sehnjuht nad) dem Vaterland verzehrt ihn.“

Unnlich Tehreibt Chopins intimer Freund, Johann Matuszynsti, 1834, der mit
Chopin zujammenwohnte, der ihn aljo täglicd) beobahten Tonnte und als Arzt wohl

einen Bid für das Krankhafte gehabt hätte:

„Er ijt jtark und groß geworden, faum habe ic) ihn wiedererfannt.“

Wenn Orlowsti von Chopins Sehnjuht nad) dem Vaterlande [priht, jo ift das

nicht als Phrafe aufzufalfen. Bon jeher war den Polen ein jehr jtarfes Nationalgefühl

eigen. Aber gerade in jenen Jahren, als Polen den legten Rejt der Unabhängigkeit

verloren hatte, nad) der Niederwerfung des ponifhen Aufjtandes duch Rußland,

war bei der polnifchen Jugend das Heimatsgefühlnod) geiteigert. Au, Chopin war ein

glühender Patriot.

Während der ganzen Parifer Zeit, fajt 20 Jahre lang, blieb er im regiten Verkehr

mit jeinen Landsleuten. Er wurde Mitglied des poniihen Klubs in Paris, der pol-

nifchen Iiterarhiftorifchen Gejellihaft, hörte |päter die Vorträge feines berühmten Lands-

manmes Midiewicz über jlawijche Literatur am College de France®). Zugunften der

Emigranten verwendete er die Einkünfte jo manden Konzerts. Auch) fern vom Bater-

Iande-blieb er immer ein Pole, naturalifierte ex fi) nicht, wie man es bei Anfiedlern im

fremden Lande jo oft findet. Merkwürdig ift der Zufammenhang zwijchen Chopins

Werken und den Arbeiten der polnifchen Dichter. Manverfteht Chopin bejjer, werm man

Tennt, was die Midiewigz, Slowadi, Ujejsti und andere Romantiter gefehrieben haben.

©ijoliert Chopin als Mufifer aud) jteht, geiftig ift er ein Genofje der polnijchen Roman

tifer, möchte manihnfat ihrer Schule zurecdinen. Das große Thema für fie alle war

die Trauer um das Vaterland. Das nationale Gefühl zieht ji) durch fait alle Kompo-

fitionen Chopins, nicht nur diejenigen, in denen er ojtentativ als Pole auftritt, wie

die PVolonäfen und Mafurfas. Die geiftige Gemeinjhaft geht noch weiter. Chopin

ift dur) Dichtungen von Midiewicz, Slowadi und anderen zu mand) einem bedeutenden

Werk angeregt worden. Es laljen jidie merfwürdigiten Parallelen ziehen zwijchen

gewiljen Stüden Chopins und den Dichtungen der ihm befreumdeten Literaten, Über-

einjtimmungen, die ganz unabhängig poneinander, ganz unbewußt entjtanden waren,

nnd die nur erflärlich find durch nahe geijtige Verwandtihaften — ähnliche Empfin-

dungen fanden ähnlichen Ausdrud, Torrefpondierende Gejtaltung.

Was Chopins Kompofitionstätigleit während der erjten Parijer Zeit betrifft,

jo läßt jiim einzelnen nicht viel Bejtimmtes Darüber jagen. In den erhaltenen Briefen

ift von Kompojitionen nicht viel die Rede. Nur einmal (10. September 1832) erfahren

wir von einer nicht näher bezeichneten Polonäfe und Mafurka, die er nad) Warjchau

jendete mit einem Brief an feinen Schwager Jedrzejewigz, in dem ex feinem Bedauern

Ausdrud gibt, daß er bei der bevorftehenden Hochzeit feiner Schweter Luije mit Jedrzeje-

wicz nicht anwefend fein fünne. Der Zeitraum Ende 1832 und das Jahr 1833 bildet     
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jedod) in feiner Komponiltenlaufbahn äußerlid, einen Abjchnitt. Erjt von diejer Zeit

an wurde er weiteren Streifen als Komponijt befannt. Umein richtiges Urteil zu gewinnen,

ijt es nötig, fid) daran zu erinnern, daB eine große Reihe erjt jpäter veröffentlichter Kom-

politionen jchon vor der Ankunft in Paris entitanden war. Als 21jähriger hatte Chopin

1831 jchon gefchrieben die Konzerte op. 11 und 22, die Konzertjtücfe op. 2, 13, 14. Aber

aud) die Mafurfas op. 6, 7 und 17, die Nokturnen op. 9 und die erjten zwei aus op. 15,

der Walzer op. 18, das H-Moll-Scherzo op. 20, die exjte Ballade op. 23, eine Neihe

der Etüden, einige Prehudes u. a. exijtierten |hon. Wenige Komponiften fonnten im

Alter von 21 Jahren eine jolhe Reihe bedeutender Kompofitionen aufweijen, höhjtens

Mozart, Schubert und Mendelsjohn fimen vergleihsweile in Betracht.

Seit der BVeröffentlihung einiger Jugendfompofitionen in Warjhau und des

op. 2 in Wien (1830) war nichts von ihm erjehienen. Im Dezember 1832 beginnt die

Reihe der Publikationen, die bis in die Mitte der vierziger Jahre ziemlich jtetig fort

g:führt werden. Die Quatre mazurkas op. 6 (der Gräfin Pauline Plater gewidmet)

und die Cing mazurkas op. 7 (einem Herrn Johns gewidmet) erjchienen in diefem Monat.

Im Jahre 1833 wurde eine ftattlihe Anzahl von Kompofitionen gedrudt, nämlich:
op. 9, Trois Nocturnes (Mme. Camilla Pleyel gewidmet); op. 8, Premier Trio (dem

Fürften Anton Radziwill gewidmet); op. 10, Douze Grandes Etudes (Franz Lijst ge=

widmet); op. 11, Grand Concerto in E-Moll (Kaltbrenner gewidmet); op. 12, Varia-
tions brillantes, B-Dur (der Mile. Emma Horsford gewidmet). Einfiheres Entjtehungs=

datumTäßt ji für op. 12 angeben. Es muß in der zweiten Hälfte des Jahres 1833 ent=

ftanden fein, denn Herolds Oper „Ludovic“, der das Thema entnommenift, wurde

am 16. Mai 1833 zum exjten Male aufgeführt. Diefe Variationen find eigentlich den

frühen Kompojitionen Chopins viel näher verwandt, als man der Zeit ihrer Entjtehung

nad) erwartet hätte. Sie Jind elegante Salonmufif, freilich im einzelnen von folher

Teinheit, wie jie eben nur Chopin bieten Tonnte. Schumann bejpricht fie zufammen

mit einer Menge Variationen von Osborne, Kalkbrenner, Döhler, Schunfe, Nowa-

Towsfy. Er jagt:

„Sie gehören jämtlid dem Salon oder dem Konzertjaal an und halten ji), das lehte Heft

ausgenommen(Chopin), von aller poetiihen Sphäre weit entfernt. Denn aud) in diefem Genre

muß Chopin der Preis zuerkannt werden. Jenemgroßen Schaujpieler glei), der aud) als Latten-

träger über das Theater gehend, vom Publitum jubelnd empfangen wurde, Tann ex feinen hohen

Geift in feiner Lage verleugnen; was ihn umgibt, nimmt von ihm an und fügt ji), oc jo |pröde,

feiner Meilterhand. Im übrigen verjteht ji), daß die Variationen, zu Jeinen Driginalwerfen ge-

nommen, in Teinen Anjhlag gebracht werden Fünnen.“

Ein bejonders hübjeher Einfall ift die zweite Variation, ein pridelndes Scherzo

von merfwürdig graziöfer, liebenswürdig fofetter Nhythmit. Man beachte aud) das

Ihmachtende doleissimo am Schluß der Variation“).

Im Jahre 1834 erjchienen: op. 15, drei Nofturnen (Ferd. Hiller gewidmet);

op. 16, Rondo (an Chopins Schülerin Caroline Hoffmann?®), fie war jhwer leidend

und jtarb 1834; es ging das Gerücht, daß hoffnungslofe Liebe zu Chopin ihren Tod

bejchleunigt habe); op. 17, vier Majurfas (an Mme. Lina Freppa, eine italienijche

*) Die Majurfas op. 6 und 7, die Nofturnen op.9 und Etüden op. 10 follen an anderer

Stelle im Zufammenhang mit den anderen Stüden ihrer Urt behandelt werden, wie aud) op. 15,

17, 18.

 

Dame, bei der Chopin verkehrte; Hiller bejchreibt in feinem „KRünitlerleben“ einen

fröhlichen Abend, den er mit Chopin und Bellini bei ihr verbracht hatte); op. 14, Kra-

kowiak, grand Rondeaude Concert (an die Fürjtin Adam Gzartorysta); op. 18, Grande
'Valse brillante (an Mile. Laura Horsford) und op. 19, Bolero (an die Komtefje de Fla-
hault).

Der Bolero op. 19 und das Rondo op. 16 gehören dem Stil nad) mit ven Varia-

tionen op. 12 zujammen. Der Bolero zeigt mancherlei Arklänge an die Konzerte, und

mag gleichzeitig mit ihnen entjtanden fein. Er gehört nicht gerade zu Chopins bedeuten-

den Merken, ift aber ein farbenreiches Stüd. Schumann fpricht davon in einer wihigen

und phantafievollen Kritik: Bericht an Jeanquirit in Augsburg über den Tegten Tunjt-
hiftorifhen Ball beim Redakteur *:

ne» » Dil. Bedafängt foeben den Bolero an... Du Tennjt dieje zarte, Liebetrunfene Kom-

pofition, dies Bild von füdliher Glut und Schüchternheit, von Hingebung und Zurücdhaltung.“

Weniger wertvoll it das Rondo op. 16.

Die Tangjame Einleitung ijt ganz und gar nicht

Ehopinjh. Das jehr weitläufige Es-Dur-Rondo

enthält gewiß eine Menge [höner Stellen, aber

nichts, das man nicht an anderem OrtbeiChopin

viel interejfanter und Funjtvoller ausgeführt

finden fönnte.

Im Sommer 1835 fam Chopin wieder

dureh Deutjchland, um mit feinen Eltern in

Karlsbad zufammenzutreffen, wo der Bater

die Kur gebrauchte. Der Brief vom 16. Auguft

1835, von Nifolaus und Friedrich Chopin ge

meinjam in Karlsbad gejchrieben, bezeugt die

Freude über das Wiederjehen, gibt jedoch feine

nennenswerten Nachrichten in betreff Des

Aufenthaltes. Ineinemjpäteren Brief Chopins

Elara Wie (Edinburgh, 19. Auguft 1848) wird au ein

Aufenthalt in Tetihen erwähnt, von demdie

früheren Biographen nichts wuhten. Er muß in das Jahr 1835 fallen, während der

NRüdreife von Karlsbad. Der Weg Chopins führte zunählt nad Dresden. Dort traf

er mit der Familie Wodzinsti zufammen, die [hon von Warjehau her zu jeinem ver-

trauteren Freundestreife gehörte. An diefe Zujammenkunft jehlieht jieine Liebes-

affäre Chopins, den Maria MWodzinsfa um dieje Zeit vollitändig gefangen genommen

hatte. Über diefe Angelegenheit wuhten die Biographen früher nur Unbejtimmtes

mitzuteilen; neuere Forfhungen polnijcher Schriftiteller Hären den Sadverhalt falt

vollftändig. Da die entiheidende Wendung in der Sade erjt ein Jahr fpäter eintrat,

jo. jei erjt jpäter im Zufammenhange davon gejprohen. Bon Dresden aus machte

Chopin einen Kurzen Bejud in Leipzig (Anfang Oftober 1835). Über den Leipziger

Aufenthalt gibt es einen Bericht des Klavierpädagogen E. F. Wenzel), der als Schüler

Wieds mit Chopin in Berührung Fam. Friedrich Wied, der Vater der damals be-

rühmteften Pianiftin Clara Wied, der jpätere Schwiegervater Robert Schumanns,

hatte jih um die Verbreitung der Chopinfhen Kompofitionen große Verdienite er-   



   

worben. Aus Schumanns Lebensgejchichte ift diefer ebenjo hervorragende Pädagoge

wie jchrullige Kauz zur Genüge befannt. Cr war beleidigt, daß Chopin ihn nicht als

exriten befucht hatte, und als nun Mendelsfohn mit Chopin zu ihm Tam, verftedte er

ih im Nebenzimmer, ohne Chopin zu begrüßen. Chopin traf in Wieds Wohnung

Clara Wied, Robert Schumann und einige Schüler Wieds an. Hauptjählic war ihm

an der Belanntiehaft mit Clara gelegen. Gie jpielte ihm unter anderem Schumanns

gerade vollendete Fis-Moll-Sonate (op. 11) vor. Chopin jpielte feine Es-Dur-Nofturne

op. 9, Nr.2 zum allgemeinen Entzüden der Zuhörerfchaft; Dabei Eonnte Wied es jich

nicht verfagen zu horhen, und dur) die ein wenig geöffnete Tür Hindurdhzubliden.

Was die Leipziger Zuhörer, fiherlih Tompetente Beurteiler, über Chopins Spiel

mitteilen, it von größtem Intereffe. Mendelsfohn [hreibt am 6. Oktober 1835 einen

langen Brief unter dem Eindrud von Chopins pianiltiihen Leiftungen. Cr nennt

Chopin einenvollendeten Virtuojen, drüdt

feine Freude darüber aus, daß er endlich

einmal einen großen Könner gefunden

habe, jemanden, der eine ausgefprochene

Richtung habe, erzählt von dem Erftaunen

der Leipziger, als Chopin fich beim Spiel

feiner Gtüden und feines Konzerts wie ein

Wirbelwind gehen lieh, jprieht von dem

bezaubernden Eindrud, den Chopin auf

ihn gemacht habe. Seiner Schweiter Fanny,

die Chopin furz vorher in Marienbad ge=

hört hatte, Hält er vor, daß fie Chopin

nicht genügend würdige®8).

Auch Robert Schumann hat fi

mehreremal über Chopins Spiel geäußert,

einmal am 6. Oftober 1835 ganz kurz in

 

   der Neuen Zeitjehrift für Mufit, wo er 

von Chopins Spiel jagt, es jei einzig wie Nobert Schumann
feine Kompojfitionen, viel ausführlicher bei (Aus „Berühmte Muftter‘’ Bd. Schumann“ von

einer Bejprehung der Gtüden op. 25 im ee

Jahre 1837:
x „Wie durfte denn Diefer in unjerem Mufeum fehlen, auf den wir jo oft jhon gedeutet,

wie auf einen feltenen Sternin jpäter Nadttunde! Wohin feine Bahn geht und führt, wie lange,

wie glänzend nod), wer wei es? Go oft er fich aber zeigte, war’s dasjelbe tiefvunfle Glühen,

derfelbe Kern des Lichts, diejelbe Schärfe, dak ihn hätte ein Kind herausfinden müffen. Bei

diefen Etüden fommt es mit jehr zuftatten, daß ic) fie meift von Chopin felbjt gehört, und „jehr

& la Chopin [pielt er jelbige“ flüfterte mir $loreftan dabeiinsOhr. Denfe man jid), eine Neolsharfe

hätte alle Tonleitern und es wärfe dieje die Hand des Künjtlers in allerhand phantajtiihen Ver

zierungen durcheinander, dod) jo, daß immer ein tieferer Grundton und eine weich) fortjingende

höhere Stimme hörbar, und man hat ungefähr ein Bild feines Spiels. Kein Wunder aber, dab

uns gerade die Stüde die liebjten geworden, die wir von ihm gehört, und jo fei denn vor allem die

exjte in As-Dur erwähnt, mehr ein Gedicht als eine Etüde. Manirrt aber, wenn man meint, er

hätte da jede der Heinen Noten deutlich hörenlafjen; es war mehr ein Wogen des As-Dur-Affordes,

vom Pedal hier und da von neuem in die Höhe gehoben; aber durd) die Harmonien hindurd) ver-

nahm manin großen Tönen Melodie, wunderfame, und nur in der Mitte trat einmal neben jenent

Eee

Hauptgefang aud) eine Tenorjtimme aus den Afforden deutlicher hervor. Nad) der Etüde wird's

einem wie nad) einemjel’gen Bild, im Traume gefehen, das man, Ion halb wad), od) einmal

exhaj—hen möchte; redenlieh fi) wenig darüber und loben gar nit. Er fam alsbald zur anderen

in F-Moll, die zweite im Buch, ebenfalls eine, in der jic einem feine Eigentümlichfeit unvergeb-

lic) einprägt, jo reizend, träumerifc) und Ieife, etwa wie das Singeneines Kindes im Shlafe....“

Noch einmal jei Schumann zitiert. In einer fingierten Unterhaltung mit feiner

ZQängerin auf dem „Iunfthiftorijchen Ball beim Redakteur" ommt die Rede auf Chopin.

„Und Sie tennen ihn?“ IA gab zu. „Und habenihn gehört?“ Zhre Gejtalt ward immer

hehrer. „Und habenihn jpredhen gehört?“ Und wie id) ihr jeßt erzählte, daß es [hon ein umver-

geplic) Bild gäbe, ihn wie einen träumenden Seher am Klavier fihen zufehen, und wie manfi)

bei feinem Spiele wie der von ihmerfhaffene Traum vorkäme, und wie er die heilloje Gewohnz-

heit habe, nad) dem Schluß jedes Stüdes mit einem Finger über die pfeifende laviatur hinzu=

fahren, ji) gleihfam mit Gewalt von feinem Traum Ioszumaden, und wie er fein zartes Leben

Ionen müfje, — jeymiegt fie fi) immer ängftli-freudiger an mid) und wollte mehr und mehr

über ihn wilfen. Chopin, [höner Herzensräuber, niemals beneidete ich dich, aber in diefer Minute

wahrhaft ftart.“

In Leipzig jpielte Chopin auch im Haufe der Frau Henriette DBoigt, der Freundin

Mendelsjohns und Schumanns, der Schumann nad) ihrem Tode (1839) einen jhönen

Nachruf wiomete. Er teilt darin au Fragmente aus ihren ZIagebüchern mit, deren

eines hier zitiert fein möge, objchon es exft nach) Chopins zweiten Bejud im folgenden

Jahre gejehrieben ift, am 13. September 1836:

„Gejtern war Chopin hier und fpielte eine Halbe Stunde auf meinem Flügel — Phantajie

und neue Etüden von jid) — interejlanter Menjd — nod) interejjanteres Spiel — es griff mich

jelffam ar. Die Überreizung feiner phantaftijhen Art und Meife teilt ji) dem Scharfhörenden

mit: id) hielt ordentlid, den Atem an mid. Bewundernswert ift die Leichtigkeit, mit der diefe

famtenen Finger über die Taften gleiten, fliehen, möchte ic) Jagen. Er hat mid) entzüdt, ic) Tann

es nicht Teugnen, auf eine Weije, die mir bis jeßt nod) fremd war. Mas mid) freute, war jeine

indliche, natürlihe Art, die er im Benehmen wie im Spiel zeigte.“

Auf der Rücreife nad) Paris, im Oktober 1835, nahm Chopin kurzen Aufenthalt

in Heidelberg. Dort befuchte er jeinen Schüler Adolf Guttmann, der bis zu Ehopins

leßter Lebenszeit um ihn war, und von dem als einem Lieblingsjhhüler CHopins no)

öfter die Rede fein wird. Schriftliche Mitteilungen einer Schwefter. Guttmanns,

die damals als Kind im väterlihen Haufe Chopin fah, bezeugen den auberordentlichen

Eindrud, den Chopins Perjönlichfeit auf den Vater wie die Schweitern Guttmanns

machte. Der Vater behandelte Chopin nicht wie einen Prinz oder König, jondern wie

ein diejen überlegenes Wejen. Die Kinder hielten den Eindrud einer unvergleiählichen

Lichtgeftalt, einer verklärten poetifhen Erfheinung nod Jahrzehnte jpäter fejt??).

Gegen Mitte Oktober war Chopin wieder in Paris. In der Gazette musicale

vom 18. Oftober 1835 wird von feiner Rüdfehr geiprochen.

Die Saifon 1835/36 verbrachte Chopin in Paris, Exreignijfe von bejonderer Ber

deutung für ihn werden nicht gemeldet. In öffentlichen Konzerten |pielte er nicht,

doc) ift gerade dieje Saifon wegen einer Anzahl mufifalijcher Exeigniffe von Bedeutung.

Am 29. Februar 1836 fand die exjte Aufführung von Meyerbeers Hugenotten mit uns

geheuerem Erfolg ftatt. Über Chopins Beziehungen zu Meyerbeer wird berichtet,

daß Chopinfich aus Meyerbeers Mufik nicht viel machte, aber doc) gern mit Meyerbeer

verfehrte 2%), objehon er font zu Juden wenig Zuneigung hatte.

Einmal fand zwilden beiden ein heftiger Auftritt ftatt. Lenz erzählt aus den vierziger

Jahren“), daß Meyerbeer einmal eintrat, als er (Lenz) bei Chopin Unterricht hatte. Er pielte 
 

 



  

are

die C-Dur-Mafurka op. 33: Dasift ?/, Takt, jagte Meyerbeer. Es ijt 34, erwiderte Chopin, lieh
das Stüd wiederholen und [hlug mit dem Bleijtift Takt dazu. Meyerbeer blieb bei /,, Chopin
tief ärgerlich 34. Geben Sie mir das Stüd als Ballett für meine neue Oper, Jagte Menerbeer,
dann werde ich es beweifen. Nun wurde Chopin wütend, pielte die Maiurfa jelbjt mehreremal,
Itampfte mit dem Fuß den Takt umd jhrie 1, 2, 3. Menerbeer war nicht zu überzeugen. Chopin
geriet vor Wut außer ji), die beiden gingen im Zorn auseinander.

Solde Ausbrücde des Zorns Tamen bei Chopin, der das äußere Deforumfür ge=
wöhnlic) jorgjamwahrte, jelten vor. Man muß jic wundern, daß jie bei einer jo leiden-
IHaftlihen Natur fo felten waren. Chopin Hatte jedoch ein anderes Ventil zum Ent-
laden jeines Mikvergnügens: feine Spottfucht, einen feinen Sarfasmus. Lijzt nennt
ihn: einen feinen „‚connoisseur en raillerie‘“ und einen geiftreihen Spötter; ein ander-
mal |pricht er von ihm als „ombrageux“, und auch Marmontel bezeichnet Chopin als
„temperament sauvage‘“‘ 2).

Andere Ereigniffe der Saifon, die Chopin Jicherlich intereffiert haben, waren die
Konzerte zweier pomijcher Künftler, des Violiniften Lipinsti und des Kylophon-Pir-
tuofen Gufitow, den Jogar Mendelsfohn [chäßte.
Beide|pielten mit jehr großem Erfolg. Nod) größe-
res Aufjehen erregten die Konzerte des Alavier-
virtuojen Sigismund Thalberg, ex war der Mann
des Tages. Sein Spiel erregte jolche Begeifterung,
daß jogar Lilzt, der damals mit der Komtefje
V’Agoult in der Schweiz weilte, umfeinen Ruf
bejorgt war, wie es [cheint. Um Ihalberg zu
hören, fehrte er im April 1836 nad) Baris zurüd,
gerade einen Tag, nachdem Ihalberg abgereilt
war. Nun gab Lijzt mit gewaltigem Erfolg feine
Konzerte und es bildeten ji) zwei Parteien im
Publikum für Liizt und für Ihalberg. Im Dezem-
ber 1836 hatten die Parifer den Genuß, die beiden
Rivalen in einem Konzert zu hören, zum Velten Meyerbeer
der italienijchen Armen, in den Salons der Fürjtin
Belgiojofo. Schumam jhäbte den Pianiften Ihalberg ungemein hoch"), Chopin aller
dings hatte eine recht geringe Meinung von ihm). Es ift aber auch hier daran zu
erinnern, dab Chopins Meinung über andere Mujiter von ganz abjonderlicher Art war,
tein jubjettiv aus Sympathie oder Antipathie entjprang, und mır mit Vorficht als
objeftives, jachliches Urteil aufgenommen werden darf. Allenfalls Tann manbei Chopins
Lieblingenfehen, warum fie bevorzugt Jind, aber [_hwerlich bei allen, die er ablehnte,
den Anlah des Mihfallens ergründen. Der perjönliche Verkehr zwilhen Ihalberg
und Chopin war faum mehr als oberfläghlic).

Aus den Briefen feien ein paar auf den Winter 1835—36 bezügliche Stellen hier
erwähnt. In einem Brief der Schweltern vom 15. Dezember 1835 ift die Rede von
einem Bewunderer Chopins in Warfchau (dem Bruder eines gewiljen Brykezynsti),
dem Luife ein Yutograph Chopins gejchentt habe: „etwas Gutes .. . ein Lied: das Heine
Pferd.“

€s ift damit eins der pomijchen Lieder gemeint, von denen Chopin eine ganze
Anzahl im Laufe der Jahre fomponierte. Na) feinem Tode wurden 17 davon ver-  

One

öffentlicht, es gab aber zweifellos nod) mehr, die, wie Lijzt berichtet, in Polen ver-

breitet waren umd nie gedrudt wurden, oder wenigjtens nicht unter Chopins Namen.

Zu den Ießteren |heint das hier erwähnte Lied zu gehören, das bisher von feinem Bio-

graphen genannt wordenift. Aus jpäteren Jahren wird an anderer Stelle ein ähnliches

Beilpiel anzuführen fein. In einem Brief des Vaters vom 9. Januar 1836 heikt es:

„Der Aufenthalt in Karlsbad war jo angenehm, wiejo find in Heidelberg jo unangenehme

Folgen erjchienen?“ Daraus it vielleiht der Schluß zu ziehen, daß Chopin in Heidel-

berg einen Aranfheitsanfall erlitten hat. Viel wichtiger ind jedoch) die Hindeutungen

auf Chopins Liebesaffäre, die num im Zufammenhang betrachtet werden muB.

Die drei Brüder MWodzinsti waren Penfionäre des Vaters Chopins gewejen

und von Jugend auf mit Chopin befreundet, der fie mehreremal auf ihrer Bejitung

Sluzewo bejudte. Dort wurde er auch mit der Schweiter

Maria bekannt. In einem Brief an einen der Wodzinstis,

die damals in Genf weilten (18. Juli 1834), erinnerte

Chopin daran, wie er als Kind mit Maria jpielte; er er=

wähnt eine Kompofition der Maria, Variationen, die fie

ihmgejandt hatte, erzählt, wie er über das Thema diejes

Stüdes improvijiert habe: „ch nehme mir die Freiheit,

meiner [häßenswerten Kollegin, Frl. Maria, einen Walzer

zu enden, denic) |oeben veröffentlicht habe.“ Im Jahre 1835

erhielten die freundfchaftlichen Beziehungen einen weiteren

Anftoß dadurch, dag Anton MWodzinsti nad) Paris Taund

dort mit Chopin viel verkehrte. Im Herbjt 1835 weilten

die Modzinstis in Dresden und Chopin befuchte fie auf.der

NRückeije von Karlsbad. Hier entjpann jich nun ein Liebes-

verhältnis zwijchen Chopin und Maria Wodzinsta. Über

diefe Angelegenheit find mehrere Berichte vorhanden: Graf

Modzinstis Bud) „Les trois Romans de Frederie Chopin“,

ae an = Karajowstis Bericht in feiner Biographie und Nieds’ Kritik

&.B. Dantarı der Karajowstiihen Darftellung. Die Briefe Hären die

Angelegenheit jo weit auf, daß manjagen Tann, Karajowsti

Tomme der Wahrheit am nächjten, obihon Nieds in manden Punkten Karajowstis

Darftellung mit Net bemängelt. Es Tann jet als jiher gelten, daß Chopin die fejte

Adficht hatte, Maria Wodzinsta zu heiraten, und daß fie ihm tatjächlich jo gut wie ver-

Iprochen, wenn nicht fürmlid) verlobt war.

Am 28. Februar 1835 fchreibt Maries Mutter von Genf an Chopin und bittet

um ein Nutogtaph für ihre Sammlung. Der nädjite Brief ijt von Marie jelbjt in Dresden,

September 1835, kurz nad) Chopins Abreije gejchrieben. Daraus geht hervor, daß der

As-Dur-Walzer (als op. 69, Nr. 1 nad Chopins Tode veröffentlicht) für Marie fom-

poniert und ihr Jchon in Dresden im Manufkript gegeben wurde, nicht exrjt jpäter aus

Paris an fie gefendet wurde, wie Nieds angibt. Chopins Eltern waren in den Heirats-

plan eingeweiht, und waren geneigt des Sohnes Ablichten zu unterjtügen.

Im Sommer 1836 reifte Chopin nad) Marienbad, wo er wieder mit den MWod-

zinstis zujammentraf. Der Inhalt der Briefe jtellt es ziemlich ficher, da Chopin im

Augult 1836 feinen Heiratsantrag gemacht hat, und da jowohl Marie wie auch ihre   
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Mutter zujtimmten. Der Vater Maries jedoch mußte erft gewonnen werden, und zu

diefem Zwedt hielt es Maries Mutter für ratfam, vorläufig über die Sache zu [hweigen,
au) Chopins Eltern gegenüber. In ihrem Brief an Chopin vom 14. September 1836

aus Dresden |ehreibt fie: „Ich werde nichts von dem Vorabend jagen (an dem Chopin
fie) erlärt hatte)... Sie tönnenjedod) meiner Sympathie jic)er fein; um meinen Wunfd)
zu erfüllen. . . ift diefe Vorficht nötig*°).“ Nac) jeiner Abreife von Marienbad machte

Chopin wiederumeinen Turzen Beluc) in Leipzig und war dort mit Schumann?) zur
jammen. Die jchon zitierte Tagebuchnotiz der Frau Henriette Voigt bezieht ji auf

diejen Aufenthalt. Er wäre wohl faum in der Laume gewejen, in Leipziger Privat-

freifen Befuche zu mahen und dort zu jpielen, wenn feine Hoffnungen, wie Nieds

annahm, unmittelbar vorher wären zerjchlagen worden. Aus den folgenden Monaten

feien aus den Briefen der Modzinstis an Chopin einige Einzelheiten mitgeteilt. Die

Mutter Wodzinska ift auf Chopins Wohlbefinden bedadt. Am 2. Oktober werden
wiederholt Bantoffel erwähnt, die Marie für Chopin fendet, aud) wollene Strümpfe.
Die Mutter bittet um einen neuen Roman für Marie. In einem Turzen Poltikriptum

von Marie heißt es: „Wdieu bis zum Mai oder Juni jpäteftens.“ Chopin wird mehrere-
mal um Autographe berühmter Männer angegangen, die er bei jeinem Berfehr in den
exjten Parifer Kreijen wohl mit Leichtigkeit beichaffen tonnte. Über die Förderung

der Heiratsangelegenheit erfahren wir nichts. Die Sache zeriäjlug fi allmählich aus
Gründen, die imeinzelnennicht befannt find. Kreilic) ruhte der ganze Plan auf [wachen
Füßen. Chopin hatte Tein Vermögen, hatte auvon Haufe aus nichts zu erwarten;
ex war auf den Verdienft angewiejen, den ihm Unterrichtsftunden und Jeine Kompo-
fitionen abwarfen, und diefer genügte zwar, um ihm jelbft ein behagliches Leben zu
fihern, aber faum, um einen Hausftand in Paris zu gründen, den ein verwöhntes Edel-

“fräulein als jtandesgemäß anfehen mochte. Zudem verftand Chopin niemals zu paren.

Nun könnte man glauben, dab eine große Liebe und eine reihe Mitgift wohl zu glüc-
lihem Haustand hätten führen fönnen, aber einmal war die Liebe nicht jo groß, wenig-

Ttens nicht auf Maries Seite, und dann läßt die Vorficht der Mutter Wodzinsta bei
der Verlobung vermuten, daß der Vater der Braut die ganze Angelegenheit mit wenig
freundlichen Augen betradhtete umd in pumtto Mitgift wohl nicht zu großen Opfern
bereit war. Chopin muß über das Fehlichlagen jeiner Abjichten jcweren Kummer

empfunden haben. Auf dem Bündel Briefe der Modzinstis an ihn jteht von jener
‚Hand: „Moia bieda“(„mein Unglüc") (j. Rarlowigz). Freilich) ift es jtart zu bezweifeln,
ob die Ehe mit Maria Wodzinska ihn nicht noch mehr würde enttäufcht haben. Das

Bild, das man jid) von ihr nad) denHinterlafjenen Mitteilungen machen Tann, ift fein
jede günftiges. Das 19jährige junge Mädchen muß durd) ihre Schönheit und Grazie
Chopin bezaubert haben, jo daß ex ihr gegenüber mit Blindheit geihlagen war. Aus

den Poltfkripten, die fie an Chopin richtete, — meilt waren es nur ein paar angehängte

Zeilen — und aus den wenigen Briefen, die von ihre erhalten find, [pricht eine wenig

fompathiiche Perfönlichteit. Nicht aus einem einzigen Sat fönnte man die glüdliche,

Hiebende Braut herauslefen. Der Tonihrer Zeilen ijt ziemlich, fühl, manchmal tofett
und [hwathaft. Das Bild einer herzlofen Kofette fteht fertig vor uns, wenn wir Iefen,
was der polnifche Chopin-Forfher Ferdinand Hoefid über fie ermittelt hat. Gleich»

zeitig mit ihrem Verhältnis zu Chopin unterhielt fie denmad) Beziehungen zu dem pol-
nifhen Dichter SIowadi, und traf mit dem einen zufammen, nachdem jie den anderen

 
 

 
 

 

   

 

 

 

 

 

 

 

 

  
 

 

 

 

 

 

 

 

  

 
 

 

 
 

Berühmte Mufiter, Band 16: „Chopin“

SFakjimile des Walzers op. 69, 1 an Maria Wodzinska

Schleftfepe Verlaganfcalt (oorm. Schottlaender) S.m. b.H. Berlin 



 

 

 
 
 
 

 

 

 

 
 
 

 

 

 
 
 

foeben verlajjen hatte. In Genf begeilterte fie Slowadi, in Dresden ließ jie jich von

Chopin vergöttern. Der Dichter [hreibt jeine [hönften Gedichte, feine Joylle: „In

der Schweiz“ mit dem Gedanfen an fie, der Mufiter fomponiert jeine zarte F-Moll-
Etüde (op. 25, Nr. 2) als „Borträtder Geliebten, [ehreibt den As-Dur-Walzer (op. 69, 1)
ihr zur Huldigung, die Cis-Moll-Nottumme (op. 27, Nr. 1) als jlammendes Mertzeihen

feiner Liebe zu ihr. Schien es num aud), als ob Chopin über Slowadi triumphiert hatte,

fo waren doch [ehliehlich beide genarrt. Maria Wodzinsta heiratete im Jahre 1837 den
Grafen Friedrich Starbet. Auch in diefer Ehe zeigte jie ih nicht ftandhaft, es Tam
zur Scheidung.

Zwifchen Chopin und Slowadi beftanden übrigens die merkwürdigften Parallelen.
Sie wurdenFurz nacheinander geboren umdftarbenin dem nämlihen Jahr ander gleichen
Krankheit. Sie fahen einander zum verwechfeln ähnlich) und Liebten diefelbe Frau. Ihr

LVebensgang wies auffällige Apnlichkeiten auf, und ihre Werke ähneln einander nicht

nur im allgemeinen, im romantijhen Grundton, jondern bis in Einzelheiten hinein??).
Übrigens vertehrte Chopin nod) in fpäteren Jahren mit Stowadi. Sie trafen id) 1838
im polnifchen Klub in Paris wieder.

Ein undatierter Brief, wahrfeeinli vom Sommer 1837, an Anton Modzinsti

gerichtet, der damals in Spanien Kriegsdienfte tat umd verwundet worden war,ilt in
mehrfacher Hinficht erwähnenswert. Der Patriot Chopin fehreibt: „Tritt nicht in die

Ipanifche Armee ein — —, denfe daran, dak Dein Blut einem befferen Zwede dienen

Tann.“ Um diefe Zeit hatte jich die unheilvolle Krankheit wieder gemeldet. „Man
wollte mic) nad) Ems jhiden. Bis jet jedoch ift fein Gedante an Reilen zu fallen;

ich farın mic) nicht rühren.“ Am Rande wird der Name George Sand in der befannten

Chopin-Rorrefpondenz zum erjtenmal genamnt: „Qielleicht gehe ic) auf ein paar Tage

zur George Sand“ (auf ihren Landjiz Nohant).
In einem Brief Mendelsfohns aus London vom 24. Auguft 1837 wird erwähnt,

daß Chopin vor furzemin London gewejen wäre, aber nicht in Gefellfehaften gegangen

fei, nur einmal bei Broadwood (dem Klavierfabrifanten) außerordentlic, [hön gejpielt

habe. Chopin fam mit dem Verleger Camille Pleyel umd einem ihm befreundeten Lands-

mann Stanislaus Kozmian d. Alt. im Juli auf zwölf Tage nad) London. Unter dem

Namen eines Hern Fit führte ihn Pleyel bei Broadwoodein; doc) als er zu [pielen

anfing, erfannten die Damen in Heren Friß bald Chopin. Ir Mofcheles’ Tagebud) wird

Chopins Aufenthalt in London erwähnt, auch) von Chopins Bruftfrankheit gejproden.

Kompofitionen der dreißiger Jahre (1831-1836)

9% imJahre 1835 veröffentlichten Rompofitionen find: op. 20, Premier Scherzo
(C. Ubrecht gewidmet, einem Attadje der fähfifhen Gefandtfgaft und Weinhänd-

er, der zu Chopins begeifterten Verehreinzählte); op. 24, vier Mafurlas (dem Comte de
Perthuis, Adjutanten Louis Philippes gewiomet). 1836 erjchienen: op. 21, Konzert

in F-Moll der Gräfin Delphine Potoda gewidmet, bis zu Chopins Todesftunde eine
feiner treueften Freundinnen); op. 27, ;wei Nokturnen (der Gräfin Apponyi, Gemahlin
des öfterreichiichen Botichafters gewidmet); op. 23, Ballade G-Moll (dem hannoverjhen

geigtentritt: Chopin 5    
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Gejandten Baron v. Stodhaujen gewidmet); op. 22, Grande polonaise brillante precedee

d’un andante spianato mit Orchejterbegleitung (einer Lieblingsihülerin, der Baronelje

d’Ejt, gewidmet); op.26, zwei Bolonäjen (dem Komponijten FJojef Dejjauer aus Prag

gewidmet).

Bon allen diefen Kompofitionen weilt die glanzvolle Polonäje op. 22 im Stil

am meiften auf Chopins erjte Epoche zurüd. Sie wurde wahrjheinlich [don 1830 oder

1831 fomponiert?). Der große Unterfchied im Charakter zwijchen dem einleitenden

Andante und der Polonäfe jelbjt legt die Vermutung nahe, dah Chopin das Andante

jpäter hinzufügte. 1835 jpielte er das Wert mit Orchefter in einem Konjervatoriums-

Tonzext in Paris (unter Habeneds Leitung). Vielleicht |hrieb er das Andante bei diejer

Gelegenheit. Es ilt an fünftlerijhem Wert der Bolonäfe weit überlegen. Hell und ruhig

jtrömt das Stüd dahin; man möchte es beinahe den Nokturnen zuzählen, wenn es nicht

jo durchaus Tagesitimmung atmete. Freilich ift es in den Farben ein wenig bla, in

der Anlage nicht von überzeugender Logit — bejonders der Schluß, die Wiederkehr des

%], Zattes nah) dem Mittelfab im %4 Takt, hätte wohl weniger das Anfehen eines bloßen

Anhängjels haben fönnen. Doch hat es trogdem einen ganz eigenen Reiz, bejonders

in demfait horalartigen Mitteljat mit feinen dreitaktigen Phrajen, mit jeinem Schweben

zwifhen C und G-Dur. Die Polonäfe ift ein weit ausgeführtes brillantes Stüd, nicht

gerade von jehr großem poetijchen Gehalt, jedoch formell op. 13 und 14 weit überlegen;

fie verfehlt als brillantes Vortragsjtüd auch heute ihre Wirkung nicht. Bezeichnend

für Chopins Behandlung des Orefters ilt es, da diejes Merk, auch ganz ohne Occhejter

gejpielt, fauıman Wirkung einbüßt?9). Nad) dem op. 22 hat Chopin nie mehr für Klavier

und Orchefter geihtieben. Er mochte erfannt haben, wie wenig er mit dem Orchejter

anzufangen wilje.

Bon den übrigen Kompofitionen wird jpäter im Zujammenhang die Rede jein.

1837 exihienen: op. 3, zwölf Ctüden (dev Komtefje d’Ugoult, Lilzts Freundin,

gewidmet).

Esift hier am Plabe, die beiden Etidenwerfe op. 10 und 25 in ihrer Gejamtheit

zu betrachten. Die einzenen Stüde entitanden im Laufe der Jahre, ein großer Teil

geht noch in die Warjehauer, vielleicht auch Wiener Zeit zurüd. Gerade jolde Stüde

find erjtaumlid) wegen der bei einem jungen Menjchen von 20 Jahren kaum glaublichen

Bollendung und Urjprünglichteit.

Die 24 Etüden gehören zu Chopins unvergänglicften Leijtungen. Sie jind jhleht-

Hin unvergleihlih. Ein ganz neues Genre ilt hier zumerjtenmal aufgeftellt und aud)

fogleich zur Vollendung gebracht worden, zu einem Höhepunft, der jeitdem nicht mehr

erreicht wordenift. Nur die Lijztihen Etüden tommen neben Chopin nod) in Betracht,

in ziemlich) weiten Abjtand dann die beiten Etüden von Mofcheles. Man denfe an den

Stand der Etüdenliteratur um 1830, als Chopin jhon an feiner Sammlung arbeitete.

DObenanjtand Mojcheles’ op. 70, dann Cramer, dejjen auch mujitalijch wertvolle Etüden

tehnijch etwa den Anforderungen der früheren Beethovenjhen Sonaten entjprehen.

An Cramer und Mofcheles nüpfen Ludwig Bergers feine, Keßlers interefjante Etüden

an. Neben Cramer ift Cfementi zu nennen, dejjen Gradus ad Parnassum zwar trodene,

aber zu Studienzweden vorzüglich geeignete Stüde enthält, au) Bertini. Schliehlid)

Tommt Gerny in Betracht, der- Hauptfählic Fingerexerzitien bietet. Da fam Chopin,

ichuf eine geoße Anzahl Stüde, die als Kumjtwerfe in die exfte Reihe gehören, Die eine  

vollfommen neue Tonwelt auftun, Alangeffette aufweilen, von denen vorher Taunt-

einer etwas geahnt hatte, die eine Ummwälzung und Tolojjale Erweiterung der Technik

des Klavierjpiels bedeuten, und außerdem als Studienwerfe in Wirklichkeit unüber-

troffen find. Mit den Etüden allein hätte Chopin ji) ein unvergänglihes Denkmal

gejett.

Op. 10, Nr. 1 ift eine Studie in gebrochenen Attordpajjagen. Als Chopinjhe Neuerung

find die weiten Griffe, meijtens Dezimen- anitatt der gewöhnlichen Dftavenarpeggien zu bes

zeihnen. Prächtige Klangeffette werden erzielt durch die Verihräntung der Dezimenpaljagen

bei niedergehaltenem Pedal (J. Tehte vier Zeilen); die Rejonanz wird durd) dieje neue Satweije

ungemeinverjtärtt, ein Raufchen und Klingen entiteht, wie es die gleichen Afkorde, auf ältere Meije

arpeggiert, niemals annähernd hervorbringen können. Bonden herrlichen harmonifchen Effekten

möge der zitierte Schluß einen Beo geben. N

Nr. 2, A-Moll,ijt eine Studie für den dritten, vierten und fünften Finger der rechten Hand
bei gleichzeitiger Inanjpruhmahme der beiden anderen Finger. Die hromatiiche Figur ift für

ihren technifchen Zwed geiftreih erfunden und harmonijh interefjant durchgeführt.

Nr. 3, E-Dur, ift ein Joyll herrlichiter Art. Nieds erzählt, Chopin habe feinem Schüler

Guttmann gejagt, er hätte niemals im Leben wieder eine jo [höne Melodie gefunden. Einmal

als Guttmann die Etüde [pielte, habe Chopin die gefalteten Hände in die Höhe gehoben mit dem

Austuf: „Oh, ma patrie !“ Demruhig dahinfliegenden eriten Teil folgt ein bewegterer Mittel-

fat in geoßer Steigerung. Die Art wie Chopin hier den verminderten Septimenalford verwendet

(bei der Stelle con bravura und vorher in [nell wedjlelnden Akfordreihen), ijt Hanglic) ebenjo
neu wie wirfam. Lijzt und Wagner haben anfolhen Stellen Jiherlic wohl aufgemertt. Die

Überleitung zur Rüctehr der zarten Anfangsmelodie gehört zum allerihönften, was jemals für
das Klavier erfonnen worden ilt. In lieblichen Klängen verhallt das Stüd.

Nr. 4, Cis-Moll, hat nicht den gleichen poetischen Wert, ift aber in ihrer Träftigen, drängenden

Bewegung, ihrer interejfanten Harmonif, ihrem Ieivenihaftlihen Gewoge, bejonders gegen den

Shluß hin von großer Wirkung.

Nr, 5, Ges-Dur, ijt in der rechten Hand durchweg für die [hwarzen Taten gejehrieben.

Eins der beliebtejten Chopinfhen Stüde, brillant und gefällig, ohne jemals ins Flache hinabzu=

iteigen.

Zu den wertvolljten Stüden der Sammlung gehört Nr. 6, Es-Moll. Andante. Ein im

wejentlichen drei-, manchmal vierjtimmiges Gefüge. Eine Melodie von [hmerzlihem, elegiihem

Ausdrud über einem langjam, fajt träge dahin jhleihenden Bak, dazwilhen eine ji hin- und

berwindende Mitteljtimme, die bei aller Aleinheit des äußeren Umfanges doc) eine große innere

Erregung hineindringt. Rein als Etüde betradtet, eine Übung im polyphonen Spiel, dem Haren

Herausbringen dreier verjhiedener Stimmen, und doch, weld) ein Gedicht! Als Harmoniker zeigt

fiChopin hier groß: Man jehe ji) den Übergang vom E-Dur des Mitteljahes zum Es-Moll

des Hauptfaßes an, und frage ji, wo man vor Chopin dergleichen finden fönne — nirgends.

Üußerjt modern ijt das plößlic, aufleuchtende A-Dur in der Es-Moll-Kadenz am Schluf. Das

ganze Stüd hat viel von Triftan-Chromatit an ji.

Nr. 7, C-Dur, führt als tehnifhes Problem den jhnellen Fingerwechjel auf derjelben

Tate dur, und zwar des Daumens und erjten Fingers in einer Mitteljtimme. Infeiner zweiten

Ballade hat Chopin die nämliche Figur verwendet. Hoejid jieht in diefem Stüd „die grenzenlofe,

Ihneebededte Steppe, auf der im Schneegejtöber eine Kibitfa mit Gefangenen nad) Sibirien dahin-

eilt, . . . rings leblofe Stille, nur der Wind Hagt (Melodie der Iinfen Hand), die Glödlein am Ge-

Ipann läuten unaufhörlich (die Doppelnoten in der rechten Hand)". Ein Alingeln und Gligern

wie Schnee in der Sonne ijt in der Tat unverkennbar.

» Nr. 8, F-Dur. Bravour im guten Sinne ift das Wejen diejer Etüde. Ein jehnelles Zu-

lammenziehen und Dehnen der Hand verlangt die wirfam durchgeführte Tonformel.

Nr. 9, F-Moll. Der tehnijhe Zwed ijt gejhmeidiges Gleiten der linken Hand über größere

Streden der Nlaviatur im Legato. Die Anfangsmelodie Tönnte aud) Mendelsjohn gejärieben

haben man würde ji) nicht wundern, jie etwa in den Liedern ohne Worte zufinden. Erxft beim

5* 
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Erxefcendo und der Teidenjhaftlihen Steigerung zum if jprit Chopin Jelbit unverkennbar; hier

Hingen Nofturnen-Töne an.

Nr. 10, As-Dur. Eins der Hangvolliten Stüde der Sammlung. Tehnijd) neuijt darin das

Legatijjimo beider Hände in jehr jehneller Bewegung mit Überjpannen weiter Entfernungen.

Die Etüde verlangt eine Gejchmeidigkeit der Handgelenfe wie wohl fein Klavierjtüd vor Chopin.

Sie zeigt eine Chopin ureigene Technik.

Nr. 11, Es-Dur, bejteht nur aus arpeggierten Afforden in ganz weiter Lage, ebenfalls eine

Chopinjhe Spezialität. Mit ihrer eleganten Linienführung, der einfhmeihelnden Melodie,

dem vollen und dod) zarten Klavierklang, den Harmonifchen Feinheiten eine der hönften Etüden..

Nr. 12, C-Moll,das Teidenjhaftlihhfte Stüd der ganzen Sammlung. Ein Wogen und Braufen

und Grollen durdgieht es, dazu mächtige Affordfhläge in der anderen Hand. Die Jogenannte

„Revolutionsetüde". Chopin hat fie in Stuttgart gefhrieben, als er die Nahriht von der Ein-

nahme Warfhaus dur die Rufjen erhielt.

Kaum minder bedeutend als op. 10 ift die zweite Etüdenfammlung op. 25.

Über Nr. 1 umd 2 fei auf Schumanns Bericht (f. ©. 60) verwiefen.

Nr. 3, F-Dur. Ein graziöfes Wiegen und Neigen, ein heimliches Flüftern und Rofen. Blumenz-

jtüd möchte man es nah Schumannjhem Mufter nennen.
Nr. 4, AMoll, Eine Staffato-Etüde, faft gitarrenartig. Das Agitato [pricht jiau) in

der jynopierten Melodie aus. Das tehnijhe Motiv ijt der Gegenfat zwijhen einer Legato-
Melodie in der rehten Hand und einer ziemlich vollgriffigen Stakfato-Begleitung. Bei Weber

(Konzertjtüd 3. B.) findet man bisweilen ähnliches.

Nr. 5, F-Moll. Vivace eleggiero. Hat Familienähnlidfeit mit Nr. 3 und 4, aud) etwas

gitarrenartig. Den getragenen Mitteljat (breite Tenor-Melodie, umjpielt von Arpeggiofiguren

der rechten Hand) Lönnte Thalberg in einem glüdlihen Moment vielleiht aud, erfunden haben.

Nr. 6, Gis-Moll. Terzenetüde. Rapide Terzenläufe in derrechten Hand. Eigenartige harmo-

nie Effefte werden durh KHromatihe Fortjhreitungen erzielt. Auch hier denfe man an

Wagnerihe Stellen, Partien aus Dem Feuerzauber in der Waltüre 3. B.
Nr. 7, Cis-Moll, Lento. Ein düfteres, von tieffter Melandolie erfülltes Tonjtüd. Man

erinnere ji) dabei mancher Ausbrüde von hoffnungslojer Melancholie in Chopins Briefen. Der

Baf ijt durchwegs die führende Stimme, gelegentlich tritt, wie im Dialog, eine Oberjtimme ent»

gegen. Durd) alle Schattierungen der Melandholie führt diejer Cellopart; bald Teife flagend, [hmerz=

lid) verzagt, dann wieder momentan ji) zuverfihtlicher aufrichtend, oder nad) gewaltigem Aufs

bäumen Traftlos in die Dumpfe Ode zurüdfallend.

Nr. 8, Des-Dur. Brillante Sextenetüde, der Terzenetüde verwandt.

Nr, Dur. Mehr zierlihes Tonjpiel. Dftavenfpiel im ganz leichten Anjchlag,

leggierissimo wird zum Schluß verlangt.

Nr. 10, H-Moll. Wiederum eine Oftavenetüde, aber von ganz entgegengejeßter Art. Ein

Donnerndes Rollen von Dftavenpajjagen in beiden Händen, die jtärkjte Klangwirtung, deren das

Klavier überhaupt fähig ijt. Eine Jolde tofende Klangmalfe juht man vor Chopin vergebens;

manfünnte etwa an die Oftavengänge im erften Sat des Beethovenjhen Es-Dur-Konzerts denken,

dort aber fommt das ganze Orejter Hinzu.

Nr. 11, A-Moll. Könnte Eroifa überjehrieben jein. Ein ehernes Marjchmotiv in der linten

Hahıd, dagegen die fühnjten Figurationen in der rechten. Von Tolojjaler Wucht und Gewalt.

Nr. 12, C-Moll. Lberaus leidenjhaftlihes Arpeggiengewoge in beiden Händen. Stellen-

weije tauhen Spuren einer melodiichen Phrafe hervor. Im Ausdrud der Iegten Etüde aus op. 10

verwandt.

Aud) in den Etüdenfollen bisweilen volfstümliche Weihnachtslieder verarbeitetfein.

Drei jpäter einzeln veröffentlichte Etüden Tommen den genannten nicht gleich,

obihon aud) fie durchaus vorzügliche Mufit enthalten.

 

 

Shopin-Gedentftein in Neinerz

Chopin und George Sand

e: neuer Abjehnitt in Chopins Leben trat ein, als er die Frau Fenmen lernte, Die

ihn mehr als zehn Jahre an jic) fejlelte, Die einzige, die ihn dauernd zu falginieren

vermochte, George Sand, eigentlich Aurore Dupin. Sie war zu jener Zeit 33 Jahre

alt und als Schriftftellerin fchon berühmt. In einem abenteuerreichen Leben hatte fie

Die merkwürdige Macht ihrer Perfünlichteit jhon oft erprobt. Ihre Che mit Cafimir

Dudevant wurde 1836 nad) 14jähriger Dauer getrennt. Die Gatten waren einander

zu ungleid). Schon 1831 Hatte jie Dudevant in Nohant, ihrem Landgut in Berry, zurüd-

gelajjen, und war nad Paris gegangen, wo fie ihre chriftftelleriihen Talente ver-

wertete und fich unter dem Pjeudonym George Sand jehnell Ruf verfchaffte. In den

Titerariihen Kreifen war fie bald heimilh. Bon den Erlebnijjen diefer Zeit ijt am be-

Tannteften gewordenihr Verhältnis zu dem Dichter Alfred de Muffet, mit dem fie 1834

in Italien reifte. Muffets-heige Leidenfchaft war nad) wenigen Monaten abgetühlt;

fpäter hakte er fie geradezu. Ihre mannigfahen Abenteuer hinderten jie nicht, von

Zeit zu Zeit ihrem Gatten in Nohant einen Bejuc) abauftatten, bis endlich Die Scheidung

ausgejprohen wurde. Sie ging vorerft mit ihren Kindern Maurice und Solange nad)

Paris. Ein Jahr fpäter begegnete jie Chopin dort).

Über die erfte Zufammenktunft von George Sand und Chopinift ein ganzer Kranz

von Legenden gejchrieben worden. (Nieds’ fritijche Abfertigung aller erhaltenen Be-

richte macht es hier überflüjjig, auf fie einzugehen.) Gewicht hat einzig umd allein Lilzts

Bericht. George Sand hatte von Chopin, jeinem Spiel und jeinen Kompofitionen viel

gehört. Sie |prad) Lifst gegenüber den Munfd aus, mit Chopin befannt zu werden, 
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und Lilzt [prad) mit Chopin darüber. Diefer jedoch, in jeiner Abneigung gegen Schrift:

Itelferinnen, war nicht Teicht zu einer Zufammenfunft zu bewegen. George Sand ließ

nicht Ioder, bis Lilzt fie einmal unangemeldet mit der Komtefje d’Ugoult zu Chopin

bradhte. George Sand jelbjt jehreibt, daß jie Chopin bei der Comtefje D’Agoult Fennen

gelernt habe.

Wie dem auch fei, Jicher ilt es, daß Chopin und George Sand im März 1837 mit-

einander jehon gut befannt waren, denn am 28. März fehreibt Gesrge Sanıd an Lilzt:

„Sagen Sie Chopin, ich Sands Briefen aus diejer

bitte ihn, Sie nad) Nohant Zeit oft erwähnt.
zu "begleiten; Marie (die % Mit dem Jahre 1836

Comtejfe d’Agoult) Tann briht die erhaltene umd

ohne ihn nicht eben, und zugängliche Kamilientorre-

ih bete ihn an.“ Am ipondenz plößlich ab, exit

5. April jcehreibt fie an die aus den vierziger Jahren

Komtejje D’Agoult und find die Familienbriefe

trägt ihr Einladungen auf wieder als Quelle benuß-

für Midiewig, den pol- i bar. Es ift aljo wenig über
niihen Dichter, Lijzt, Cho- die Einzelheiten von Cho-

pin, „ven ich vergöttere“, & pins Leben, bejonders 1837

und Grzymala, Chopins Beorge Sand bis 1838, zu melden. Jns=
Freund. Überhaupt ift Ein Zeit des Denkmals von Sward in Paris bejondere über die exjte

Chopins Name in George Zeit von Chopins Bezieh-

ungen zu George Sand ijt Duntel gebreitet. Im Winter 1837 war Chopins Gejundbeits-

zuftand nicht gut; fein Leiden machte im Jahre 1838 bedentliche Fortjhritte, jo daß ein

Aufenthalt im Süden für ihn zur Notwendigkeit wurde. Er fahte den Entihluß, mit

George Saıd nad) Majorfa zu gehen. Über die Vorgejchichte diefer Reife find ver-

Ihiedene Angaben gemacht worden. Lifgt berichtet, daß George Sarıd fi) fürforglich

erboten habe, Chopin zu begleiten, Karajowsti erzählt umgekehrt, Chopin habe jeine

Freundin bewogen, mit ihm zu teilen. George Sand |hlieklich gibt wiederum eine

andere Erflärung. Sie hatte, hauptjählic, ihres Sohnes Maurice wegen, der von

theumatijhem Leiden ftart geplagt war, die Abjicht, nad) dem Süden zu gehen, und

Chopin jhlok ji ihr an.

Über die Reife nach) Majorka und den Aufenthalt dort find wir jehr genau unter-

richtet Durch George Sands „Un hiver a Majorque“, ihre „Histoire de ma vie‘, und

ihre „Correspondance‘‘,ferner durd) Chopins Briefe an Fontana. Bon diefen Quellen

Tommen natürlich Chopins Briefe in exjter Linie in Betracht; bei George Sands Be-

richtenift die Grenze zwijchen Dichtung und Wahrheit nicht ganz leicht zu ziehen. Als

ganz Jicher beglaubigte Tatjahen dürften etwa die folgenden anzujehen jein: Im No=

vember 1838 reijte George Sand mit ihren beiden Kindern Maurice und Solange (da-

mals 15 und 10 Jahre alt) und einer Zofe ab. Die Reife führte über Lyon, Avignon,

Bauchufe, Nimes, Perpignan. In Perpignan traf jie mit Chopin zufammen. Diefer

hatte über jeine Pläne großes Stillhweigen bewahrt. Nur die allervertrautejten Freunde

wußten von Chopins Abficht, und in den Briefen an Fontana findet jich wiederholt

die Mahnung, niemandemüber Chopins Reife Näheres zu erzählen, Jondern Täftige Frager

mit ein paar allgemeinen Redensarten abzujpeijen. War Chopin jchon für gewöhn-

lich jehr wenig vertrauensjelig, überhaupt nur den allerintimften Freunden gegenüber

mitteilfam, jo mochte er diesmal noch) bejonderen Anlaß zum Schweigen gehabt haben.

In der Parijer Gejelljehaft würde man wohl nicht verjäumt haben, über das Verhältnis

der berühmten Schriftitellerin zu dem berühmten Mufiter ausgiebige Glofjen zu machen,

zumal da George Sand der Chronique scandaleuse [don mehrfach Stoff zu pifanten

Anetooten gegeben hatte. Es ift alfo begreiflich, daß ein Menjch wie Chopin, der die

aute Form fo peinlich wahrte, der überhaupt jo wenig vom Bohemien an ji) hatte,

dem Gerede der Leute fi) nicht preisgeben wollte. Die Reife führte von Perpignan

nad) Port-Bendres. Dort ftieg die Reijegejellipaft aufs Schiff. Yarcelona war ber

nächjfte Halteplaß. Nad mehrtägigem Aufenthalt, ‚ven Sehenswürdigfeiten der Stadt

und Umgebung gewidmet, wurde die Reife nad) Palma fortgejeht, der Hauptitadt

von Majorfa. Sommerlihe Wärme grüßte die Reifenden bei der Ankunft in Palma.

Der ganze Zauber des Südens umfing jie. George Sands Schilderung der Überfahrt, der

exjten Eindrüde in Palma verdiente ihrer Iiterarifchen Qualität halber hier mitgeteilt zu

werden, —der eng umgrenzte Umfang diefes Buches läßt esnichtzu. So finde wenigitens

ein Teil von Chopins Brief an Fontana (Palma, 15. November 1838) hier einen Plab:

„Ibin in Balma, unter Palmen, Zedern, Kakteen, Aloen, Oliven, Orangen-, Zitronen-

und Granatenbäumen ufw., die der Jardin des Plantes nur dank jeiner Öfen bejigt. Der Himmel

glänzt wie ein Türkis, die See ijt wie Lazuli, Die Berge [einen wie Smaragd. Die Luft? Die

Luft ift wie im Himmel. Den Tag über [heint die Sonne,esijt alfo warn; jedermann trägt Sommer-

Heidung. In der Nacht hört man zu jeder Stunde und überall Lieder zur Gitarre. Riefige Balkone

unter Rebendäern, maurifhe Wälle . . . die Stadt blidt gen Afrifa, wie alles hier . . a

Die erften Eindrüde waren aljo angenehmfter Art. Breilih machten ji) bald

Unannehmlichfeiten in Fülle bemerkbar. Ein Hotel war in Palma nicht vorhanden,

wie George Sand erzählt. Die Reijenden mußten mit zwei Heinen Zimmern ohne

jeglihen Komfort vorlieb nehmen. Die Ko]t war von |partanijcher Einfachheit, Shmuß

und Ungeziefer dagegenin Fülle vorhanden. In der Umgegend fand man endlid) eine

bewohnbare Billa, möbliert, mit Garten und [chöner Ausfiht für 50 Fr. den Monat.

War aud) die ganze Einrichtung recht primitiv, jo waren die Reifenden dennoch) froh,

untergebracht zu jein. Die Villa, von ihnen Son-Vent, Sohn des Windes, getauft,

lag herrlich am Fuße eines Berges, mit Ausblid auf-das Gebirge, Die See und die Stadt

Palma. So vergingendie erften Wochenzur allgemeinen Zufriedenheit. Bald jedoc)

fette die Regenzeit ein. Das leicht gebaute Haus bot nicht genügenden Schuß gegen

Näfle und Wind. Der Kalk fiel von den Wänden. Im Haufe wurde es Talt und unbe-

haglich, draußen [trömte der Regen unaufhörlih. Chopin begann'zu hulten. Die Nad)-

barn hielten ihn für [hwindfüchtig und in übertriebener, beinahe abergläubijcher Furt

mieden jie Chopin umd feinen Kreis. Es war [hwer, einen Arzt zu erlangen, die Heil-

mittel aus der Apothefe waren verdorben. Der Wirt fündigte feinen Mietern Ichließ-

lich unter dem Borwande, daß Chopin das Haus verfeuche. Unverzüglicd, mußten ie

ausziehen. In der Stadt ein Unterfommen zu finden, war unmöglich. Durch günftigen

Zufall fanden fie endlich Aufnahme in einem alten umnbewohnten Karthäufer-Rlofter

zu Baldemoja. Ein dort weilender Spanier, der fi) aus politiichen Urfachen verbergen

mußte und zu eiliger Abreife genötigt war, trat ihnen mit Freuden fein Ajyl ab. Für

1000 Fr. erhielten fie feine Teidlic) eingerichtete Wohnftätte im Klofter. Vor ihrem

Auszug aus Son-Vent mußten fie auf ihte Koften das ganze Haus aufpugen Lajjen,

was der Wirt verlangte, indem er behauptete, es jei von Chopin infiziert. 
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„In einigen Tagen werde ic) im [hönjten Teil der Melt wohnen,“ jhreibt Chopin am 3. De-
zember an Fontana, „die See, Berge .. . alles was man Jic) wünjhen mag. Wir haben unfer
Quartier in einem großen, alten verfallenen Klofter der Rarthäufer ... . nahe Palma .. . etwas
Wundervolleres gibt es nicht: Kloftergänge, böchjit poetifche Friedhöfe. Kurz, ic) fühle, daß es
mir hier wieder gut gehen wird.“ =

Später jehreibt Chopin über feine neue Wohnung:
„Bullen Felfen und der See, in einem großen, verlajfenen Karthäufer-Rlofter, in einer

Zelle, deren Türen gröher find, als in Paris die Tore, haufe ic) — jtelle Dir vor, mit unftifierten
Haar, ohne weiße Handfehuhe, bleih wie gewöhnlid. Die Zelle hat die Geftalt eins Sarges,
it Hoc), alle Bogenfind voll Staub. Bor dem Heinen Fenfter Drangenbäume, Balmen und 3y-
prejfen. Gegenüber dem Fenfter, unter einer maurifhen Rofette, jteht mein Bett. Danebenein
altes vierediges Ding, wie ein Schreibtüch, faumbrauchbar; darauf ein bleierner Leuchter (großer
Luzusgegenjtand) mit einem Heinen Talglicht, Werke von Bad, meine Skizzen, alte Papiere,
die nicht von mir find — das ijt mein ganzes Beliktum. Ruhe... man fann brüllen, ohne daß
jemand es hört... ., kurz, id) [hreibe Dir voneinem feltfamen Plaaus.... Es ijt etwas Schönes
um die erhabene Natut, aber inanfollte mit Menfhen nichts zu tun haben, aud) nicht mit Wegen
und Wegweilern. Dft amid von Palma hierher gefahren, immer mit demjelben Kutjher, doc
immer auf einem anderen Wege. Wafjerjtröme machen hier Wege, heftige Regengüfje zerjtören
lie; heute ift eine Strede Landes unpajjterbar, denn wo früher ein Meg war, ijtjett gepflügtes
Feld; morgen können nur Maufefel pajjieren, wo man gejtern mit dem Wagenfuhr. Und was
für Mege gibt es hier! Dasift der Grund, warum man hier Feinen einzigen Engländer fieht, nicht
einmal einen engliihen Konjul“.

Diefer Brief ift merkwürdig wegen des echt Chopinjchen Hin- und Herjpringens
von einer Sache zur anderen. Zwijchen die zwei oben zitierten Abfehnitte hiebt Chopin
ein paar ganz gleihgültige perjönliche Mitteilungen ein. Unmittelbar auf die Bejchrei-
bung der Zujtände in Palmafolgt ein heftiger Ausfall auf Parifer Befannte, den Bantier
Leo und den Verleger Schlefinger, Darauf wieder ein entzücter Ausruf über den wunder-
vollen Monofchein, dann gleichgültige Fragen, darauf:

„Dein Brief war [let adrejfiert. Hier ijt die Natur gütig, aber die Leute jind Ddiebijch.
Sie jehenniemals Fremde und willen alfo nicht, was Jie von ihnen verlangenjollen. So würde
man Dir 3.8. eine Drange hier umfonjt geben, für einen Rodfnopf aber eine fabelhafte Summe
verlangen.“

Einige Angaben über das Leben in Valdemofa find aud) in George Sands Briefen
an Mme. Marliani und M. A. Duteil zu finden. Ihr Buch: „Un hiver a Majorque“‘,
enthält prachtvolle Schilderungen der Iandjhaftlihen Schönheiten Palmas und genaue
Einzelheiten ihrer Exlebnijfe dort. Sehr bald zeigte jich, daß troß der herrlichen äußeren
Umtahmung die ganze Reije „in vieler Hinficht ein Fiasto war", wie ©. Sand [chreibt.
Das ungeheuer weitläufige Alofter war außer von Chopin umd feinen Freunden nur
von drei Leuten bewohnt. Die Einfamfeit bradte allerlei Unbequemlichteiten mit fich.
Die Vorräte mubten von der Stadt herheigefchafft werden; die Verbindung war jehlecht
und unzuverläjlig. Biel Abwechslung an Lebensmitteln war nicht zu erlangen; die
Führung des Haushalts war |—hwer, weil brauchbare Bedienung mangelte. ©. Sand
hatte nad) und nad) die Zellen jo behaglich, als unter den Umjtänden möglic) war, ein
gerichtet. Sie jelbft in ihrer robulten Kraft und Energie befand fi) ganz wohl. Schlimmer
erging es Chopin. Kräftige Kranfenkoft, wie er ie brauchte, war nicht zu erlangen. Er
war ernitlich Trank; die ungejunde Regenzeit, der Mangel an Bequemlichteit und des
ihm gewohnten Lebens im Wohlftand trugen zu jeiner Reizbarfeit und Melancholie
noc) mehr bei. Dazu vermißte er jein Klavier. In deneriten Wochen behalf erfi) mit
einem elenden Inftrument aus der Stadt; endlich nach monatelangen Verzögerungen

 

Tam das bei Pleyel in Paris beftellte Inftrument an. 300 Fr. mußten für Transport
und Zoll bezahlt werden. Bon den Injelbewohnern wurden die Fremdlinge bei jeder
Gelegenheit geprellt; fie waren in jehlehtem Ruf, da man fie nie in der Kirche fah.

Eine Stelle aus 6. Sands „Histoire demavie‘ darf hier nicht übergangen werden.

Sie jhreibt dort: „Der arme, große Künftler war ein abfcheulicher Patient. Was ich no)
nicht genug befürchtet hatte, traf unglüdlicherweife ein. Er warvollftändig entmutigt. Die
Krankheit ertrug er ohne Tapferkeit, ex fornte die Unruhe feiner Phantafie nicht überwin-
den. Das Klofter war für ihn voll von Schreden und Phantomen, auch wenn es ihm bejfer
ging. Er fagte es nicht, und ic) mußte es ahnen. Wennich mit meinen Kindern von meinen
abendlichen Streifereienin den Ruinen zurüdkehrte, jo fand ich ihn gegen 10 Uhr abends
wohl vor jeinem Klavier jißend, blaß, mit aufgeriffenen Augen, die Haare wie gefträubt.
Er brauchte mehrere Augenblide, um uns zu erkennen. Dann mochte er wohl gezwungen
aufladen und fpielte

fublime Saden, die er

eben fomponiert hatte,

oder.bejjer gejagt, jhref-

Tenerregende, herzzer-

reißende Gedanten, die

ih feiner bemächtigt

hatten, fat unbewuht

in biejer Gtunde der

Einjamfeit, der Traurig-

Teit und der Zucht...

&s gibt ein (Prelude),

das die Seele in grauen-

bafte Niedergejchlagen-

heit wirft. &s fiel ihm

an einem trijten, reg=

nerijchen Abendein. Wir

hatten ihn an jenem

Tage ganz wohl ver-

lajlen.... Der Regen

war gefommen, Die

Bähe waren ausge-

treten. Umdrei Meilen

zurüdzulegen, hatten

wir jehs Stunden ge-

braucht, endlich Tamen

wir mitten in der Über-
ihwenmung an, in

dunkler Naht, ohne

Schuhe, von unferem

KAutjher verlajjen, dur)

unerhörte Gefahren hin=

 

  

 
  

 

durh. Wir hatten uns Chopin (Nach einer Zeichnung von Wirterhatter)  
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beeilt, mit Rüdjicht auf die Unruhe unjeres Kranken. Sie war wirflic) lebhaft gewejen,

hatte jich aber in einer Art ruhiger Verzweiflung gelegt, und er jpielte jein herrliches

Premde unter Tränen. Als er uns eintreten Jah, erhob er ji) plöglic mit einem

lauten Schrei, und dann jagte er mit verftörter Miene und feltfamem Tonfall: „Ach!

Ich wußte wohl, daß Ihr tot jeid.“ Als er fich erholt hatte und unferen Zujtand jah,

wurde ihm übel beim Gedanten an die Gefahren, die wir Durhgemacht hatten; aber er

gejtand mir jpäter, daß er, auf uns wartend, dies alles im Traume gejehen hatte, und

daß er den Traum von der Wirklichkeit jehließlich nicht mehr unterfcheiden konnte. So

hatte er jih am Klavier beruhigt und getröftet, überzeugt, daß er jelbjt tot war. Er

lab ich in einem See exrtrunfen; hwere, eijige Waflertropfen fielen ganz gleihmäßig

auf feine Bruft, und als ic ihn darauf aufmerfjam machte, wie die Regentropfen

gleihmäßig auf das Dad) fielen, Teugnete er, fie gehört zu haben... .“

Hier ijt ein erfchütternder Blid in Die nervöfen Krifen aufgetan, von denen Chopin

zuweilen gepadt wurde. Doc gab es au) heitere Tage. Da wurden weite Spazier-

gänge unternommen, oder Forfhungsreifen in den verfallenen Kreuzgängen, Klojter-

zellen und Kapellen. Mit ihren’jonderbaren, halb maurijhen Ornamenten und Skulp-
turen, die zum Teil no) aus dem 15. Jahrhundert ftammten, ihren zum Teil Eoftbaren

alten Möbeln, mochten diefe Räume nicht wenig anziehend gewejen jein. Dann gab

mandmal ein Zeiertag Gelegenheit, VBoltsbeluftigungen beizuwohnen. &. Sand er-

zählt von einer Art Mummenjchanz, wo die Bauern und Bäuerinnen als Teufel ver-

tleidet, Luzifer an der Spibe, eines Abends mit großem Gejchrei das Klofter heinz-

juchten und Dort einen Ball veranitalteten. Gitarren, Geigen und Kajtagnetten bildeten

das Orhejter. Der merkwürdig gemejene Tanz, die Jonderbare, Halb arabijche Mufit,

der Anblid der burlest verkleideten Tänzer in verfallenen Klofterzellen, dies alles mag

der Parifer Gejellihaft von hohem Reiz gewejen jein.

6. Sand warjehr tätig. Täglich unterrichtete fie ihre Kinder, Ias mit Maurice

im Ihucydides, brachte Solange die Regeln der Grammatif bei, beihäftigte ji mit

Chopin und arbeitete unabläjfig an ihren eigenen Schriften, oft die halbe Nacht durd).

Ihr „Spiridion“ entitand damals. Chopin jelbit [Huf in Majorfa nicht viel. Aber was

ex dort vollendete oder Tonzipierte, ijt jeinen allerbejten Leitungen zuzurechnen. Es

handelt ji) um die Prefudes op. 28, die Ballade op. 38, das Scherzo op. 39, die zwei

Polonäfen op. 40, und die Mafurfa op. 41, Nr. 2 (E-Moll).

Da der Zwed der Reife in der Hauptjahe verfehlt war, jo bejhloß man, mögs

Licht jeynell nad) Frankreich zurüdzufehren. Chopins Zuftand war jo jhlimm, daß es

ein Wagnis war, Die anjtrengende Reife zu unternehmen, das gleihwohl- gemacht werden

mußte, da es ihm in Baldemofa immer [ehlehter ging und dort feine Ausficht auf Hilfe

vorhanden war. Sobald das Wetter günftiger wurde, gegen Ende Februar 1839, brach

die Gejellihaft auf. Bon Palma aus mußte das einzige vorhandene Dampficiff zur

Überfahrt benußt werden. Cs hatte eine Ladung von 100 Schweinen, die mit ihrem

Quiefen und üblen Gerud) für Chopin eine fchredlihe Nahbariehaft waren. In Barce-

lona nahmfich der franzöfijche Konful der Reijenden hilfreid) an. Nach; einem Aufent-

halt von einer Woche wurde Die Reife nad) Marjeille fortgejeßt.

In Marjeille weilte Chopin mit der Familie Sand von Anfang März bis Anfang

Mai. Das Wihtigfte für ihn war eine tüchtige ärztliche Behandlung, die er jo lange

hatte entbehren müjjen. Dr. Cauviere behandelte ihn mit gutem Erfolge. Die erhaltenen
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Briefe von 6. Sand und Chopin aus Marjeille geben einige Aufklärung über das Leben

dort. Chopin jchreibt, daß es ihm allmählich bejjer geht. In der „Rrämerjtadt“ Marfeille,

wie jih 6. Sand ausdrüdt, war allerdings von geiftigen Genüffen nicht viel die Rede.

Chopin tat jid) einmal als Mufiter hervor bei einem allerdings traurigen Anlaß. Der

Tenorift Adolph Nourrit hatte fi in einem Anfall von Schwermut über jeinen Jin-

enden Ruhmdur, einen Sturz aus dem Fenjter getötet. Bon Neapel aus brachte

jeine Frau die Leiche nah Paris, und in Marjeille wurde für den berühmten Sänger

ein Trauergottesdienjt abgehalten. Am 25. April 1839 fand die Feier tat, bei der

Chopin die Drgel jpielte. George Sand |chreibt darüber:

„Es war ein jöledhtes Injteument,-mit [hreiendem Ton... Chopin 30g die am wenigiten

Ihrillen Regilter und pielte „Die Gejtirne“ (von Schubert), nicht ftolz und enthufiaftiieh, wie

Nourrit das Lied zu fingen pflegte, jondern einfad) und Janft, wie ein leifes Echo aus einer fernen

Welt. Höchftens zwei oder drei der Anwejenden empfandendies tief, und mehrere Augenfüllten

Ni) mit Tränen, die anderen warenjehr enttäufcht; manhatte erwartet, daß er mächtigen Speftatel

machen und wenigitens ein paar Regifter zerbredhen würde.“

Nach einigen Wochen hatte jich Chopin in Marjeille fo gut erholt, daß er 6. Sand

und ihre Kinder auf einem Ausflug nad) Genua begleiten fonnte. Nad) jtürmifcher See-

fahrt langten die Reifenden am 20. Mai wieder in Marfeille an und brachen einige
Tage jpäter nad) Nohant auf.

Die Briefe Chopins aus Marfeille an Fontana find ziemlich zahlreih. Der Haupt-

inhalt betrifft Verhandlungen mit den Verlegern. Sie zeigen, daß Chopin als Ge-
Ihäftsmann auf jeinen Vorteil jehr ernitlich bedadjt war. So erfahren wir 3. B., dab
die Ballade op. 38 Pleyel für 1000 Fr. angeboten wurde, und daß der Verleger Probft

für den Vertrieb desfelben Werkes in Deutjchland jehon vorher ca. 500 Fr. gezahlt

hatte. Für die zwei Polonäfen op. 40 verlangte Chopin 1500 Fr. (Verlagsrecht für
Frankreich, England und Deutjhland). Seine Verleger betrachtet Chopin immer mit
Mihtrauen, oft nennt er fie geradezu Betrüger. Fontana wird inftruiert, die Ballade
und die Polonäjen dem Verleger Schlefinger anzubieten, wenn Pleyel die geringiten
Schwierigkeiten mache, und auch weniger zu nehmen, wenn Schlefinger den geforderten
Preis durchaus nicht zahlen will. Für die Polonäfen möge Fontana 1500 Fr. verlangen,
aberfie jhlieklich, wenn nötig, aud) für 1400, 1300 und jogar 1200 Fr. verlaufen. Fon-
tana joll die Manuffripte nur gegen bare Bezahlung aus Händen geben. Mer von
Chopin nichts Tennt, als diefe Marjeiller Briefe, würde in ihm eher einen Handelsmann
als einen Künjtler vermuten. Lange Seiten find mit den trodeniten gejchäftlichen Einzel-
heiten angefüllt. Die Ausfälle gegen die Verleger, befonders die jüdiihen Verleger,
erinnern an Beethoven, der aud) mit jeinen Verlegern meiltens auf jehr gejpanntem
Fuß ftand. Nur in furzen Sägen, mitten im Schwalle der Tangatmigen geihäftlihen
Weifungen erfahren wir einige interejJante Einzelheiten. So wird 3. B. über die Dedi-
fationen der neuen Publifationen mehrfach gejchrieben. Die Ballade war erjt Pleyel
gewidmet, dann aber wurde auf Chopins Wunfc der Name Robert Schumanns auf
das Titelblatt gejeßt, Pleyel wurden die Preludes gewidmet, 3. €. Keler die Ddeutjche
Ausgabe diejes Werkes, und Fontana als Dank für feine Mühe die Polonäje op. 40. 
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Die Preludes

&ift nicht ganz Jicher feitzuftellen, wo die einzelnen Preludes entjtanden jind. Nach

der Behauptung von Chopins Schüler Guttmann jollen alle Prefudes jhon

vor der Abreife aus Paris fertig gewejen jein. Dem jteht entgegen, daß Chopinin jeinen

Briefen aus Majorfa immerwährend von den Prefudes fpricht, noch am 28. Dezember

Iehreibt, jie jeien nod) nicht fertig, aud) das Zeugnis von George Sand, die in Diefem

Balle unbedingt glaubwürdig ift, und von Lilzt. Man Tann allo wohl annehmen, daß

Chopin einen Teil, vielleicht den größten Teil der Preludes in Paris gefchrieben habe,

in VBaldemoja eine Anzahl neuer Stüde hinzugefügt und das Ganze forgfältig Durdh-

gearbeitet habe. Einige, die in A-Moll und D-Moll, find fogar jchon 1831 gejchrieben

worden. Die Prefudes verkaufte Chopin nod) vor jeiner Abreife an Pleyel für 2000 Fr.,

wovon er 500 Fr. bar erhielt, den Neft erjt viel |päter, nad) Ablieferung des Manujfripts.

Die 24 Preludes in allen Dur- und Molltonarten, op. 28, find den beiten Werfen

Chopins zuzurechnen. ‚Sie nehmen in der Alavierliteratur eine Sonderjtelling ein.

Sn der Gattung Präludium find jie etwas ganz Neues. Man denkt natürlich zuerjt an

Bahjhe Präludien, die aber ihrem MWejen nach ganz anders find: meiltens größer an=

gelegte Einleitungsftüde im polyphonen Stil. Nah) Bad) lag das Präludiumziemlich

lange brad), — was Clementi 3. B. in diejer Gattung fehrieb, ift rum ernit zu nehmen®).

Die Chopinjhen Preludes ind meiltens Heine Skizzen; Jie jind nicht als Einleitung
zu einembeftimmten Stüd gedadht, Jondern habenjedes für fi) Gültigkeit. Am beften

jpielt manfie hintereinander. Der Komponift jelbjt hat ihnen weislich eine jolhe Reihen-

folge gegeben,daß ein jedes an Jeinem Plat vorzüglich zur Geltung fommt. An Mannig-

faltigfeit der Stimmungen, an Präzijion des Ausdruds, an Schärfe der Zeihnung

bieten jie Exjtaunliches. Aber auch an mufikaliihem Reichtum, an Neuheit der Har-
monik und Klangzauber geben jie Zeugnis von einer [höpferifhen Phantafte, einem

Wijfen um die Möglichkeiten des Klaviers, die in ihrer Art ganz einzig find. Die feinjten

Feinheiten des Klavierfages jind in ihnen offenbart.

Nr. 1 (C-Dur). Eine Arabeste von feinjter Linienführung. Kräftig und doc weid) jteigt
die Figur zum Höhepunfte an, gleitet dann immer fanfter herab und läuft ganz zart aus.

Nr. 2 (A-Moll). 1831. In Stuttgart gejehrieben. Zujammen mit den Tagebucblättern,
der C-Moll-Etüde (op, 10, Nr. 12) und dem D-Moll-Prelude läßt diefes Stüd einen Blid tun in

Chopins jeelifhen Zuftand, zur Zeit, als er die Kunde von der Niederlage der Seinigen erhielt.

In jenen Stiden ein leidenjchaftlihes Aufwallen, ein trogiges

Auflehnen, eine efjtatiihe Erregung — hier die Reaktion: matt,

traft- und mutlos jehleiht es dahin. Von unheimlid, düfterer
Färbung. Die gewundene dromatiihe Figur in der Mittel- =

ftimme ift Chopin eigentümlid) (vgl. Etüde op. 10, Nr. 6). Die Melodie der Oberjtimme über

dem jhwanfenden Baß, viermal auf verjchiedenen Tonjtufen anhebend, wirkt wie ein Ruf,
eine Zauberformel, beflemmend, atemraubend. Ein

bedeutjames Motiv Wagners ijt hier vorgeahnt. Die

=] Harmonie ijt feltfamfter Art, zwilhen vielen Ton-

arten irrend, ohne irgendeine feit auszuprägen. Ein

eines Stüd von zwingender Ausdrudskraft.

Nr. 3 (G-Dur). Ein Kuftig über Kiefel raufhendes Bädhlein; am Ufer läht der Hirt feine

Schalmei erflingen; hell und freudig.

Wagner, Siegfr. 1
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Nr. 4 (E-Moll). Eine weite Geigenmelodie; jehnfüchtig, voll verhaltener Glut, über Kro-

matifch abjteigenden Triftanakforden. Wie ein Prolog zu einer Tragödie.
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Satfimile von Chopins Prefude op. 28, Nr. 4

Nr.5(D-Dur). Etüdenartig. Gejchmeidiges Gleiten beider Hände. Wohlig wie der Fiid)

im laren Wajjer.

Nr. 6 (H-Moll). Der Cis-Moll-Etüde aus op. 25 verwandt. Ein breiter Cellogefang, dazu

in der Oberftimme ein eintöniges Wiederholen des nämlihen Tones. Dft als das jogenannte

„Regentropfen"-Präludium bezeichnet. Was G. Sand in ihrer Histoire de ma vie erzählt,

wird oft auf diefes Gtüd bezogen, Tann aber aud) auf Nr. 15 bezogen werden, vielleicht

mit mehr Recht.

Nr. 7 (A-Dur). Hold und lieblih. Flöten und Klarinetten. Wie ein Reigentanz junger

Mädchen. Boran die Schönfte der Schönen in entzüdender Gragie.

Nr. 8 (Fis-Moll). Kraus und wirr. Ein [häumendes Gewoge; jtellenweije [hwillt es

zum Dornmer an, Dann wieder jinft es zum Murmeln herab. Chopin joll das Stüd während eines

fürdterlihen Unwetters in Majorka jfizziert haben (j. Lijzt ©. 273).

Nr. 9 (E-Dur). Schwer Iajtend, tragijh. Merkwürdigerweile in E-Dur, einer der helliten

Tonarten. Allerdings fommt der E-Dur-Afford unter 48 verjhiedenen Afforden nur viermal

vor. In der Mitte prächtige Afkordfolgen über dem ftufenweije abwärtsjteigenden Ba; mit

marfiger Kraft tritt das As-Dur beim ff ein.

Nr. 10 (Cis-Moll). Ein tleines Capriccio von außerordentliher Eleganz der Linie, dabei

in der Haltung nobel; troß des Cis-Moll ziemlich hell.

Nr. 11 (H-Dur). Überaus anmutiges Spiel. Ganz hell und heiter. Ein zierliches Wiegen

und Drehen.

Nr. 12 (Gis-Moll). Etüdenartig. Leidenjdaftlid) vorwärtsdrängend. Aparte Wirkung

madhen die eigenartigen harmonifhen Sequenzen (Takt 21Ff.), dreimalige Wiederholung der

gleichen breitattigen Phrafe, jedesmal einen Ton tiefer, auf H, A, G.

Nr. 13 (Fis-Dur). Notturnenartig. Bejonders [hönder zweite Teil in Dis-Moll. Die teil-

weile Wiederholung des erften Teils am Schluß erhält gefteigerten Ausdrud und ungemein [höne

Klangwirtung duch Hinzufügen einer neuen Oberjtimme über der

Melodie, etwa wie man im Ordefter manchmal durd) eine hohe Flöte u

über die Melodie janften Glanz breitet. Sechs Takte vor dem Schluß

ein Chopin eigentümliher Wechfelnoteneffekt:

Nr. 14 (Es-Moll). Dem Finale der B-Moll-Sonate verwandt. Ein Murmeln und Braufen,
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Nr. 15 (Des-Dur). Nad der üblichen Annahme das befannte Regentropfen-Prähudium.

Den größten Teil des Stüdes hindurd) Flingt der immer wiederholte Ton Gis oder As in Mittel-

oder Oberftimme, wie das eintönige Fallender Regentropfen. Der erfte Teilin Des-Dur entzüdend

ruhig wie ein leuchtender Wafjerjpiegel. Der zweite in Cis-Moll eine Vijion von düjterer, be-

Hemmender Phantajtit. Wie eine Schar von Trauernden zieht es dahin. Mächtig |hwillt der Chor

an, nimmt,wieder ab; dumpfe Klagetöne erklingen, von einer erjchredenden Monotonie dur)

das immer wiederholte Gis. Da endlid) naht die Erlöfung; wieder ericheint die holde Anfangs-

melodie; aber wie anders wirkt fie jet — ein Erwachen aus fürterlihem Traum, nod, wirken

die Schauer nad) (das immer wiederholte As).

Nr. 16 (B-Moll). Im Baeine Art Barkarolen-Rhythmus. Aber feine ivylliihe Szene

entwidelt fi. Hier [hwankt das Shifflein auf brandenden Meereswogen, drüber hinweg weht

ein gieriger Sturmwind.

Nr. 17 (As-Dur). Romanzenartig. Die Rüdleitungen des Themas durd) jtarke, überrajchende

Ausweihungen jehr wirtfam gemadt. Vor,dem Schluß ein langer Orgelpuntt. Das tiefe As

wie Glodentöne. Vor dem Ende vier Takte oben und unten gebundene Töne, dazu jtellenweije

dijfonierende Mittelftimmen von großem Reiz.

Nr. 18 (F-Moll). Ein tobendes Unwetter, zudende Blite, frahender Donner. Mit größter

Behemenz durchgeführt.

Nr. 19 (Es-Dur). Raufhend und riejehnd. Chopinjhe Sprungtehnit. Lijzt (S. 238)
zitiert darüber aus einer Abhandlung des Grafen Zalusti (erihienen in der Wiener Zeitjchrift

„Die Diosturen“, IL. Band)2): „Wer denkt da nicht gleich an das Preludein Es-Dur, das aneinem
ftürmifhen Tage auf den Balearen entitand. Gleihmäßig und immer wiederfehrend fallen bei

Sonnenfhein Regentropfen herab; dann verfinjtert ji) der Himmel und ein Gewitter durd)-

braujt die Natur. Nunijt es vorübergezogen und wieder lacht die Sonne; dod) die Regentropfen

fallen no) immer!"

Nr. 20 (C-Molt). Sf jet es wie mit [hmetterndem Blech em, abjehnittweife wird es immer

Teifer, bis es in der Ferne verhallt. Ein Trauermarjhmotiv von ergreifender Gewalt des. Aus-

Druds.

Nr. 21 (B-Dur). Nofturnenartig, weih. Mittelfag in Ges-Dur, orgelpunftartig, immer

auf Ges. Ein Abendlied am mondüberjtrahlten Gejtade, ruhig flutendes Waller hört man in der

Itetig bewegten Begleitfigur. $

Nr. 22 (G-Moll). Ein leivenihaftlid) tobendes Nahtjtüd. Wie ein Nachtlied der branden-

den Meereswogen an felliger Küjte.

Nr. 23 (F-Dur). Ein entzüdendes Jdyll. Raujhen der Bäume. Auf [hwantenden Zweigen

IHaufen fidie Vöglein, hell und freudig klingt ihr Ruf.

Nr. 24 (D-Moll). Sehr pathetiih. Yon padender Ausdrudsgewalt. Erregte, weitgriffige

Begleitfigur. In der rehten Hand eine breite pathetijhe Melodie; erinnert thematijcd an den

Anfang der Beethovenjchen Sonata appassionata, Mizolydiihe Harmonie des Themas. Mäd-

tiger Klang, wenn im zweiten Teil das Thema in Oftaven wuchtig einherfchreitet, in glänzenden

Ihnellen Läufen jic) hoc) hinaufjhwingt oder in die Tiefe hinabftürzt. Sehr wirkjamijt jehs Tatte

vor dem Schluß der Übergang von Cis-Moll nah D-Dur und zurüd nad) Cis, Verwendung des

jogenannten neapolitanijhen Sextaffordes in der Schlußfadenz. Die merkwürdige Schluhfadenz

verdient bejondere Erwähnung:

Zum Schluß drei Kontra D if, ie werden als drei Dumpfe Karonen-

Ihüjfe interpretiert. Die ungeheure Erregung, in der id) Chopin be-

2 fand, als ihn die Nahricht vom Fall Warfhaus in Stuttgart erreichte,

= machte fiin-diefem Stüd und der C-Moll-Etüde Luft (vgl. ©. 44).

(Hoefid weilt auf die merkwürdige Parallele hin, die zwilhen diefem

Stüd und gewiljen Stüden aus Midiewicz’ Dziady exiftiert, die unter

ähnlichen Umjtänden um die gleiche Zeit gefhrieben wurden.)

Für fi) jelbft jteht das Cis-MoIll-Prelude op. 45. Es ift noch mehr als die

Stüde des op. 28 in der Art einer Jmprovijation. Die Haupttonart Cis-Moll wird nur

zu Anfang und gegen den Schluß gehört. Das Stüd ift voll der aparteften Modula-

(Harmon.Auszug)

 

tionen, und hat ein Anjehen, als wäre es in unjeren Tagen entjtanden. Dabei aber

immer Wohllaut und Kunft in der Harmonienverfnüpfung. Ganz bejonders Klangvoll

die Kadenz am Ende, eine Sequenz, dadurd) merkwürdig, daß jeder Ton der ziemlich

Ichnellen Baljage harmoniliert ift, ein Gligern und Funfeln, wie Lichter auf gejhlif-

fenem Glas jpielend. Zum Schluß eine Kette von verminderten GSeptimenafforden.

Mit dem Schluß der Kadenz vergleiche man Cramers Etüde Nr. 60 (in Bülows Ausgabe),

um zu jehen, wie reich Chapin eine ältere Jdee ausgeftaltet.

* **

Den Sommer 1839 verbrachte Chopin zu Nohant im Haufe der George Sand.

In ihrer „Histoire de ma vie‘ läßtfie ji) über die Ereignilje diefer Zeit aus und redit-

fertigt ihre Motive für das Zufammenleben mit

Chopin. Ihr jehr Ihön gefärbter Bericht ift

freilich mit großer VBorfiht aufzunehmen. Als

eine Art von barmherziger Schweiter möchte

fie gelten, die das Tranfe Kind (ihren Sohn
Maurice) und den Tranfen Freund mit Aufs

opferung pflegt.
„Ih war nicht von Leidenjchaft verblendet.

IH hegte für den Künftler eine Art mütterlicher

Zuneigung, die jehr warm, jehr real war, aber doc)

nie mit der Mutterliebe in Konflitt fommen konnte,

dem einzigenWefühl, das gleichzeitig Feufch und
Teidenfchaftlich ift. Ih war nod) jung genug, um

vielleiht gegen die Liebe anfämpfen zu müfjen,

gegen die Leidenjhaft im eigentlihen Simme....

Nad) genauer Überlegung verihwand jedoch dieje

Gefahr für mich und erhielt fogar ein ganz anderes

Ausjehen, das eines Präfervativs gegen Erregungen,

die ich nicht mehr Tennen wollte. Eine Pflicht

mehr in meinem Leben, das jhon jo übervoll von

(Stich) von 9. Robinfon nad) einem Porträt don „fatigue“ war, [hien mireine „chance“ mehr für
N. Charpentter) Erlangung jener „austerite“, zu der id) mid) in einer

Art vonreligiöfem Enthujiasmus hingezogen fühlte.“

Aus Nohant Jind eine Reihe Briefe Chopins an Fontana erhalten. Auch) in diejen

Briefen |pielen die geihäftlihen Angelegenheiten mit den Verlegern eine große Rolle,

Doch Find fie nicht ausjchlieklich mit diefen Dingen angefüllt, wie die Briefe aus Majorfa.

Fontana wird beauftragt, für Chopin eine Wohnung zu mieten und einzurichten. Be-

zeichnend für Chopin ijt die peinliche Sorgfalt, mit der er jede Einzelheit der Ausftat-

tung vorjchreibt, wie 3. B.:

„Suche Tapeten aus, wie ic) jie früher hatte, tourterelle (taubengrau), aber hell und glän-

zend, auch dunkelgrün mit nicht zu breiten Streifen. Für das Vorzimmer etwas anderes, aber

dod) respectable.... Ic) ziehe die einfachen, unauffälligen, reinen Farben den aufdringlichen

Farben der gewöhnlichen Art vor. Darum gefällt mir perlfarben, dern es ijt weder laut, nod)

fieht es ordinär aus... .“

Mit ebenjo großer Sorge ijt er auf jeine Kleidung bedacht:

„Kaufe mir einen neuen Hut bei Duport, Chaufjee d’Antin. Er hat mein Mai und weiß,

wie leicht und von welcher Art der Hut jein muß. Nimm ein Diesjähriges Fajfon, aber nichts über- 
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trieben Modernes... Gehe aud) zu meinem Schneider Dautremont auf dem Boulevard und be»

itelle für mich ein paar graue Beinkleider. Wähle jelbjt dunfelgrauen Stoff aus, paffend für dert

Winter; etwas Feines, nicht gejtreift, Jondern einfad) und elajtijch (wei). Du bift ein Engländer,

aljo weißt Du, was id) braude.... ., auch eine ruhige [hwarze Sammet-Wefte, aber jehr wenig
gemuftert, fein „lautes“ Mujter, etwas jehr Ruhiges und Elegantes.“

Ein Ianger Brief ift damit angefüllt, dem Freunde BVBorfchriften über die Be-

Ichaffenheit einer Wohnung für George Sand in Paris zu machen, die Fontana mieten

foll. Ausdrüdlich bemerkt Chopin, der Freund möge jider Sache fehr Jorglam an=

nehmen: „Ic age, er möge fi) meiner Angelegenheit annehmen, dennjie ift jo gut

wie meine eigene Sache“. Sogar den Plan der Wohnung, wie er jie für George Sand

wünjt, zeichnet Chopin. „Um Gottes Willen bitte ic dich, lieber Freund, interejfiere

Did) für diefe Angelegenheit aufs regjte.“ Das Iingt leidenjhaftlicher, als ©. Sands

Berjiherung der mütterlihen Zuneigung. Was

Chopins Fünftlerijche Tätigkeit betrifft, jo erfahren

wir aus den Briefen, daß er in Nohant (Sommer

1839) an der B-Mull-Sonate arbeitete, eine Not

turne in G=-Dur (op. 37) und drei neue Mafurtas

(op. 41, die vierte ftammt aus Palma) gejchrieben

babe: „Sie jheinen mir hübjch zu fein, wie Eltern

ja immer die jüngjten Kinder Hübjch finden, wenn

fie jelbjt alt werden“. Ferner heit es: „Imübrigen

tue id) gar nichts; für meinen Gebraud) orrigiere

ic) die Parifer Ausgabe von Bad; nit nur die

ehler des Stechers, jondern aud) die harmoni=

Ihen Schniter derer, Die vorgeben Bad zu

fennen“. Mojcheles follte um diefe Zeit nad)

Paris fommen. Chopin empfiehlt, „ihm eine Ein-

fprißung zu verabreichen, bejtehend aus Neufomms

DOratorien, angerichtet mit Berlioz’ Cellini und E oh. Seh. Bad

Doehlers Konzert. Dab Chopin in pöttijhem ne es N
Zon von Neufomm und Doehler vedet, ift nicht zu „Berühmte Mufiter“ Band 18)

verwundern; daß er aber Berliog’ Cellini in jo

jchlechte Gejellichaft ftellt, it nur aus feiner Antipathie gegen Berlioz’ Mufit überhaupt

zu erflären. Seine ponifchen Landsleute, Denen er immerbereitwillig und freigebig

Hilfe Ieiftete, Tofteten ihn viel Geld. Darauf beziehen jich die folgenden Säße: „Es

teifft ji) gut, dak Daiewanowsfi heiratet; nad) der Hochzeit wird er mir die 80 Fr.

ficherlicd) zurüdgahlen. Auch Podezasti möchte ih verheiratet fehen und Nakwasfa und

aud Anton (Wodzinsti)". Die ganze Korrefpondenz mit Fontana ift bezeichnend für

die Art, wie Chopin feine Freunde in Anjprud) nahm und wie diefe ihm ergeben waren.

Beim Lejen diejer Briefe möchte man faft glauben, daß Fontana weiter nichts zu tun

hatte, als jid) um Ehopins Angelegenheiten zu befümmern, jo zahlreich) und mannig-

faltig find Chopins Aufträge. Als Zeichen des Dankes ift die Dedifation der Polo-

näjen op. 40 an Fontana anzufehen. Die eine davon |cheint Fontana nicht ganz be=

friedigt zu haben. Darauf bezieht jich das folgende: „La auch den Hut von Duport

bringen; dafür werde ic) den zweiten Teil der Polonäfe für Did) umändern bis zur

legten Stunde meines Lebens". Vielleicht liegt hier aud) ein wenig GSelbjtironie.
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Chopin Zonnte jih im Feilen und Umarbeiten jeiner Kompofitionen niemals genug

tun. Auf ein nicht näher bezeichnetes IJmpromptu fommt er im eßten Brief zu [predhen:

„. ,. Ein Impromptu, das vielleicht ohne Wert ift — ich weiß es Jelbt nod) nicht, das Stüd

ijt zu neu. Doc) hätte es nichts gejhadet, wenn es weniger im Stil der Drlowsti, Zimmermann

oder Karjo-Ronsti (Kontski) oder Sowinsti oder ähnlicher Tiere wäre, denn nad) meiner Schäßung

müßte es mir ungefähr 800 Fr. einbringen.“

MWahrjheinlich ift damit das erjt nad) Chopins Tode veröffentlihte Fantalie-

Impromptu (op. 66) gemeint. Aus dem angegebenen Grunde hatChopin jelbjt es wohl

nicht druden Iajfen. Wenndiefe Annahme richtig ift, dannift damit aud) Nieds’ irrtüm=

lihe Angabe richtig gejtellt, das Stüd jei 1834 Tomponiert. Es würde dann in das Jahr

1839 zu verlegenfein. Ein anderer Jrrtum Nieds’ Täht ih aus einem jpäteren Briefe

Chopins (1. Dftober 1845) berichtigen. In dem erften Briefe aus Nohant vom Jahre

1832 (Nieds II, 63) [hreibt Chopin: „Mein Vater teilt mir mit, daß meine alte Sonate

von Haslinger veröffentliht wordenit, und daß die Deutjchen Jie loben“. Damit ift

die Sonate op. 4 gemeint, die Chopin von Warfhau aus an Haslinger jandte, die aber

nicht gedrudt wurde und in Haslingers Bei als Manuffript verblieb. Nieds be=

merkt hierzu, daß hier offenbar ein Mißverjtändnis vorliege, da die Sonate erjt im

Jahre 1851 veröffentlicht wurde. Cs liegt jedoch) fein Mihverftändnis vor. Chopin gibt

in dem Brief vom Jahre 1845 die Erklärung:

„Die Elsner gewidmete Sonate ift bei Haslinger in Wien erfhienen. MWenigitens hat er
mit jelbjt vor einigen Jahren die Korrefturbogen gefandt . . . . id) habe ihm mitgeteilt... . daß ic)

vieles in der Sonate abändern wollte, und daraufhin hat er wohl den Drud inhibiert, was mir

jeher angenehmwäre, denn für eine Mufif diefer Art ift es jeßt zu jpät; vor 14 Jahren konnte ich

jo etwas jchreiben.“

Chopin jeheint auf Dies [hwace Jugendwerf jo wenig geachtet zu haben, dab er

nicht genau anzugeben wuhte, ob es tatjählich erfhienen war oder nit. WarumDie

Sonate erjt 1851 als pojthumes Werk erichien, ift aus Chopins Erklärung exrjichtlic.

Gegen Ende Dftober 1839 traf Chopin mit George Sand wieder in Paris ein.

Er bezog die von Fontana eingerichtete Wohnung, Rue Trondet Nr. 5, fogleich, George

Sand die ihrige, Rue Pigalle 15, erjt erheblich päter, da das Injtandfegen viel Zeit

in Anjpruc nahm. Grwähnenswert ijt aus den erjten Wochen jeines Parijer Aufent-

haltes eine Zujammentunft mit Mofcheles. In feinem Tagebuch) hat Mojcheles Nach-

tihten über jeinen Verkehr mit Chopin niedergelegt. Ex traf Chopin zum erjten Male

bei vem Bankier Leo, auf den Chopin in feinen Briefen oft heftig jhimpft, dejjen Gajt-

freundj&haft und Hilfreiche Hand er aber durchaus nicht verihmähte. Kurz daraufftattete

Mojcheles Chopin feinen Bejud) ab. Chopin jpielte ihm feine B-Moll-Sonate vor und

ließ durch feinen Schüler Guttmann fein Cis-Moll-Scherzo vortragen.

Auf Veranlajjung des Comte de Perthuis, Adjutanten von Louis Philippe, wurden

Chopin und Mofcheles nad) St. Cloud eingeladen; jie jpielten dort vor der Töniglichen

Familie. Mofcheles |hreibt darüber:

„Es ging durch viele Prunigemäder in einen Salon carıd wo die föniglide Familie en
petit comite verfammelt war. An einem runden Tijc) jadie Königin mit einem eleganten Ar:

beitsforb vor fich (etwa um mir eine je zu ftiden?), neben ihr Madame Adelaide, die Her:

von Orleans und Hofdamen. Chopin jpielte zuerjt eine Zufammenjtellung von Notturnos

und Ctüden und wurde wie ein Liebling bewundert und gehätjeelt. Nachdem aud) id) alte und
neue Etüden gejpielt und mit demjelben Beifall, fegten wir uns zufammen ans Inftrument —

ex wieder unten, worauf er immer bejteht. Die gejpannte Aufmerkjamfeit des Heinen Kreijes
Leigtentritt: Ch 6    



 

bei meiner Es Sonate ward nur dur) die Nusrufe „divin, delieieux“ unterbrohen. Nah

dem Andante flüfterie die Königin einer Hofdame zu: „Ne-serait-il pas indiscret de le leur

redemander?“*, was natürli) einem Wiederholungsbefehl gleichfam, und jo jpielten wir es noc)

einmal mit gejteigertem abandon. Im Finale überliegen wir uns einem mulitaliihen Deliium.“

Später improvijierten die beiden Künftler, Chopin über Grijars Romanze La

Folle, damals eins der beliebtejten Salonjtüde, Mofcheles über Themen von Mozart

(f. Neue Zeitehr. f. Muf., 12. Nov. 1839). Der König jandte den Künftlern nad) dem

Konzert Gejchente, für Chopin eine goldene Tajje und Untertajje, für Mojcheles ein

Reijeetui. Chopin Tief fi) die Gelegenheit nicht entgehen, auf Kojten Mofcheles’ ein

gewürztes Bonmot zu prägen — Leine Bosheiten diefer Art machten ihm oft befonderes

Vergnügen. „Der König [henkte Mofcheles ein Reijeetui, um ihn dejto früher los zu

werden“, joll ex gejagt haben. Ob wahr oder erdichtet, der Ausjpruch it für Chopins

fpige Zunge bezeichnend. Seine Spottluft machte auch vor durchaus achtenswerten

PVerfönlichkeiten, ja vertrauten Freunden nicht Halt. Auch, Mofcheles berichtet von

Chopins überaus Tomifhen Nahahmungen von „Lilst,

Pizis und einem budligen Klavierliebhaber". und jpricht

von jeinem lebhaften Wejen, feiner Heiterfeit.

Nicht lange dauerte es, bis Chopin feine Wohnung,

Nue Trondet, aufgab und ganz in George Sands un=

mittelbare Nähe überjiedelte. mn ihrer „histoire de

ma vie“ gibt 6. Sand eine Erklärung Diefer neuen

Vereinigung. Neines Mitleid mit Chopins jchledhtem

Gefundheitszuftand, der Wunjd, ihn pflegen zu fünnen

und ihm die Annehmlichkeiten einer geordneten Häus-

lichkeit zu verhaffen, waren nad) G. Sand ihre einzigen

Motive. Rue Pigalle wohnten Chopin und George

Sand in zwei nebeneinander liegenden Häufern un=

I. Mojdeles unterbrochen bis zum Sommer 1841. Entgegen ihrer

Gewohnheit ging 6. Sand im Sommer 1840 nit nad)

Nohant. Über Chopins Erlebnijfe während des Jahres 1840 find wenig Nachrichten

vorhanden. Er nahm feine frühere Tätigkeit wieder auf, unterrichtete, Tomponierte,

ging viel in Gejellihaften. 6. Sands Wohnung war ein Stelldichein der geijtigen

Elite. Balzac, Eugene Delacrvix (Lehrer von G. Sands Sohn Maurice), der Abbe

de Lamennais, der Philofoph Pierre Leroux, verkehrten dort, wie aus ©. Sands

Korrejpondenz erlihtlih ift, aber au Saint-Beuve, Heine, Lilzt, Lamartine

und viele andere gehörten zu ihrem engeren Belanntentreife. Mit allen diejen

Männern Tam aud) Chopin zweifellos häufig in Berührung. Der Anfang des

Jahres 1840 brachte wohl ungewöhnlihe Erregung, die erjte Aufführung von

6. Sands Drama „Cojima“ im Theätre frangais ftand bevor. Darüber möge man

Heines Bericht nachlefen (Sämtlihe Werke, Bd. 11, ©. 282ff.). Die Proben, die

Anftrengungen, die G. Sand machte, um die Schaufpielerin Dorval in das Theätre

francais zu bringen, der [ehliekliche totale Mierfolg mögen auch Chopin nicht wenig

Aufregung verurfaht haben.

Chopins Schülerin Frau Streicher (damals Frl. Triederife Müller) Hat Erinne-

zungen an ihre Studienzeit bei Chopin hinterlajfen, die fi) gerade auf die Jahre 1839

are

bis 1841 beziehen’). Sie erzählt, daß Chopin troß jeines leidenden Zujtandes jeine

Pflichten als Lehrer mit peinlicher Gewiljenhaftigteit erfüllte.

„Mand) einen Sonntag begann ich bei Chopin um 1 Uhr zu jpielen, und erjt um 4 oder

5 Uhr wurden wir fertig. Dannjpielte er aud), und wie herrlich! nicht nur feine eigenen Kompo=

fitionen, fondern aud) die anderer Meifter, um dem Schüler zu zeigen, wie fie gejpielt werden

müßten. Eines Morgens jpielte er 14 Präludien und Fugen von Bad auswendig, und als id)

meine freudige Bewunderung ausjprad), entgegnete er: „„Cela ne s’oublie jamais‘‘, und

traurig lächelnd fuhr er fort: „Depuis un an je n’ai pas etudie un quart d’heure de suite,

je mai pas de force, pas d’6nergie, j’attends toujours un peu de sante pour reprendre
tout cela, mais... j’attends encore.“ .... Oft hörte id) ihn in wunderbar [höner Weile

präludieren. Einmal, als er völlig in fein Spiel verjunfen war, vollfommen der Welt entrückt,

trat fein Diener Ieije ein und legte einen Brief auf das Notenpult. Mit einem Aufjchrei hörte

Chopin auf zu pielen, jeine Haare jträubten ji) — was id) bis dahin für unmöglich gehalten

hatte, jah ich nun mit eigenen Augen.“

Über Chopins Lehrweije jind wir durch zahlreiche, verftreute MitteilungenJeirter

Schüler einigermaßen unterrichtet??). Die Etüdenwerfe von Cramer, Clementi bil-

deten die Grundlage der techniihen Studien. Dem

wohltemperierten Klavier von Bad) widmete er große

Aufmerfjamteit. Sonaten und andere Stüde von Mozart,

Hummel, Field, Weber, Mojcheles bildeten im wejentlichen

das Repertoire jeiner Schüler, joweit Chopin darüber be-

ftimmte; dazu Tamen feine eigenen Kompofitionen. Von

Beethoven ließ er nur gewilje Kompofitionen mit Bor-

liebe jpielen, von Schubert nur ganz wenig. In feinem

Verhältnis zu anderen Komponilten war er überhaupt

jehr onfervativ und etwas engherzig. Bach Ihähte er

jeher hoch, Mozart Tiebte ex über alles. Beethoven fagte

ihm nur bis zu einer gewiljen Grenze zu; er fand vieles

bei ihmtrivial, jah ji) oft aus dem Himmel plößlich auf

die Erde geworfen. Der geniale Beginn des Iekten Sages (Ms „Berigmte Mufiter“ Band 18:

 
Qudwig van Veethoven

der C-Moll-Symphonie 3. B. war ihm zuwider; diefer -Perpeven“ von Dr. Th. von Zrimmel)
plößliche Ausbruch war ihmvon zu brutaler Kraft. Solde

Schroffheiten mißfielen ihm. Auch) an Schubertichen Liedern hatte er Ähnliches aus-

aujegen; mande davon, wie aud) viele der Tleineren Klavierjtüde dagegen liebte er

jehr. Berlioz’ Mufif war ihm ganz und gar zuwider. Webers Spnaten und Konzert

jtüde Tieß er oft pielen. Summels Werfe fpielte ex felb]t mit großer Vorliebe, Fields

Nofturnen verjah er oft mit den |hönften Verzierungen (bei jeinen eigenen Kom

pofitionen Iitt er von anderen, au) Lijzt, nicht die geringften Imderungen). Bellini

und Rojfini waren ihm angenehm, Meyerbeer mochte er nicht ausftehen. Bon

Schumann wollte er nicht viel wilfen und Mendelsjohns Mufit fonnte er überhaupt

nicht Teiden. Er gab jid) wohl niemals die Mühe, in eine ihm fremde Individualität

einzudringen. Was feiner Art nahe fam, zu feinem Empfinden unmittelbar fpradh,

gefiel ihm, alles andere Tehnte er ab. Auch hier zeigt jich bei ihm der Mangel an

umfajjendem Blid. Er war nicht eigentlich ein großer Geilt, feine geiftigen Interefjen

waren ein. Auch in anderen Künften jah ex ji) wenig um. Für Malerei hatte er nicht

jehr viel übrig. Michelangelo war ihm ganz zuwider, Delacroix, einer feiner beiten
6*  
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Sreunde, fonnte mit jeiner großen Kunit feinen bedeutenden Eindrud auf ihn machen.

Bücher las er nicht viel. Cr Iebte ganz und gar nur in der Mufit.

Um dieje Zeit, Ende der 30er und Anfang der 40er Jahre war Chopin auf dem

Höhepuntt feiner Schaffenstraft. In diefe Jahre drängen ji) die meilten jener Werte

aujammen, die ihm feinen Plab unter den Meiftern bereitet haben. Auch als Spieler
war er um dieje Zeit unvergleihlih. Zwei Berichte von Künjtlern, die ihm naheftanden,

feien bier wiedergegeben, von Heinrich Heine und Lilzt.

Heine jhreibt („Lutetia" 1837):
n » » Chopin, der nicht bloß als Birtuofe Durch tehnijhe Vollendung glänzt, jondern auch

als Komponijt das Hödhjfte Teiltet. Dasijt ein Menjc) vom erjten Range. Chopin ijt der Liebling

jener Elite, die in der Mufik die hHöhjten Geiltesgenüffe fuht. Sein Ruhmijt arijtofratijcher Art,

er ijt parfümiert von den Lobjprühen der guten Gefellihaft, ex ijt vornehm wie feine Perfon..

Chopinijt von franzöfiichen Elternin Polen gebören und hat einen Teil feiner Erziehung in Deutjch-

land genojjen. Die Einflüjfe dreier Nationalitäten maden feine

Berjönlihkeit zu einer Höhft merkwürdigen Erfheinung; er hat

ji) nämlich) das Bejte angeeignet, wodurd, ji) die drei Völker

auszeihnen: Polen gab ihm feinen chevaleresten Sinn und feinen

seihihtlihen Schmerz, Frankreich gab ihm feine leichte Unmut,

feine Grazie, Deutfhland gab ihm den romantijchen Tieflinn... .

Die Natur aber gab ihm eine zierliche, jchlante, etwas [hmächtige

Geltalt, das edeljte Herz und das Genie. Ja, dem Chopin muß

man Genie zujprechen in der vollen Bedeutung des Wortes; er ijt

nicht bloß Virtuofe, er ift aud) Poet, er Tann uns die Poefie, die
in feiner Seele Iebt, zur Anfhauung bringen, er ift Tondichter,

und nichts gleicht dem Genuß, den er uns verjhafft, wenn er am

Klavier fit und improvifiert. Er ijt alsdann weder Pole, noch

Sranzofe, nod) Deutjher, er verrät dam einen weit höheren

Urjprung, man merkt alsdann, er jtammt aus dem Lande Mozarts, WA. Mozart

Raphaels, Goethes, jein wahres Vaterland ift das Traumreid) eaEr
der Poejie. 2 Dem er am Klavier fit umd improvijiert, ift es aa Band 19)

mit, als bejudye mid) ein Landsmann aus der geliebten Heimat

und erzähle mir die furiofejten Dinge, die während meiner Ab-

wejenheit dort pajliert find... Manchmal möcht’ ic ihn mit Fragen unterbrechen: Und wie

geht’s der jhönen Nize, die ihren filbernen Schleier jo Eofett um die grünen Loden zu binden

wußte? Verfolgt jie noch immer der weihbärtige Meergott mit jeiner närrifh abgejtandenen

Liebe? Sind bei uns die Rofen nody immer jo flammenjto3? Singen die Bäume nod) immer

jo jhön im Mondfcein?“ .. .

Lilzt jehreibt (S. 111 feines Buches):
„Nun müßten wir nod) von Chopins Spiel reden, wenn nicht der traurige Mut uns dazu

fehlte; wenn wir feelijhe Regungen ausgraben fünnten, die mit den intimjten perjönlichen Er«

innerungen eng verfnüpft find, um ihre Grabtüdher (linceuls) mit den Farben zu verjehen, mit

denen fie gemalt werden müßten. ... Kann es gelingen, jemandem eine Borjtellung von dem

Zauber einer unfagbaren Poejie zu geben, derjie nicht felbjt empfunden hat?..... Inden meijten

jeiner Walzer, Balladen, Scherzos, Tiegt die Erinnerung irgendeines flüchtigen poetiihen Haudes

wie eingejargt, der von einer flühtigen Erjcheinung herübergeweht heint. Manchmal idealijiert

er jie jo weit, macht er ihre Fibern jo zart und zerbrehli, daß jie nicht mehr unferesgleidhen an=

augehören jcheint, jondern Jid) der Feenwelt nähert und uns Die Geheimnilfe der Undinen, der Ti-

tanias, der Ariel, der Königin Mab, der mähtigen und launijhen Oberons enthüllt, aller Genien

der Lüfte, des Walfers und Feuers, die aud), wie wir, den bitterjten Enttäufhungen und uner-

trägliäjften ennuis ausgejeßt find. Wenn Ddiefe Art von Injpiration Chopin überfam, dann nahın

fein Spiel einen ganz bejtimmten Ausdrud an, ganz glei), was er immer [pielen mochte, Tanz-

mufit oder träumerifhe Nokturnen, Mafurfas, Preludes oder Scherzos...... Allem gab er eine

a

ganz unnennbare Färbung, ein nebelhaftes Anfehen, einen Pulsihlag von einer Vibration, die

nichts Stofflihes mehr an jid) hatten und wie ein imponderable auf das Wejen wirkten, ohne

dur) die Sinne zu gehen. Bald meinte mar, das freudige, ungeduldige Fußwippen einer Peri

zu vernehmen, Die im Liebesitreit [hmollt, bald waren es fammetweiche, jeillernde Modulationen,

wie der Rüden eines Salamanders; bald hörte man traurige, troftloje Afzente, als wenn die

Seelen im Fegefeuer nicht barmherzige Beter fänden, die ihre endliche Erlöfung erflehten. Dann

wieder entjttömte feinen Fingern eine fo traurige, untröftlihe Verzweiflung, da man den Teib-

Haftigen Jacopo Yoscari des Byron vor ji) auferftanden jah, dag man meinte, ihn aus Liebe

zum Vaterland den Tod erleiden zu Jehen, ihn, der Den Tod der Verbannung vorzog, der es nicht

überleben fonnte, Venezia la bella zu verlajfen.... Durd) fein Spiel erwedte der große Künitler

in bezaubernder Meile jenes Zittern von ängitlicher, atemlofer Erregung, die über einen fommt,

wenn man jid) in der Gegenwart übernatürliher MWefen fühlt, nahe denen, die man weder ahnen

ann, nod) faljen, noch) umarmen, no) beiäwören. Ex lieh die Melodie immer Ieife auf- und ab»

wogen, wie der Nahen auf dem Bufeneiner mächtigen Melle; oder ex ließ fie [hreiten, wie eine

Erjejeinung in den Lüften. ... . In feiner Niederfhrift zeigte er die Manier, die feinem Spiel

einen jo eigenen Zug verlieh, durch das Wort Tempo rubato an: „geraubte“ Zeit, abgejehnittener,

gejhmeidiger Taft, abrupt und languid zugleich, wie die $lamme unter dem Zufthaud) hin- und

hertreibt, wie die Ihren auf dem Feld unter dem Drud des warmen Windes wogen, wie die Baum-

wipfel [hwanten unter dem Haud) der frijchen Brife. Aber jpäter lie Chopin diefe Bezeihnung

fort; denn das Wort fagte dem Wilfenden nichts Neues, dem Unwiljenden, der es nicht verjtand

und fühlte, gar nihts.... Es müflen aljo alle feine Kompofitionen mit diefem eigentümlich at-

zentuierten und xhythmiierten balancement gejpielt werden, mit jener morbidezza, deren

Geheimnis [wer zu faljen ift, wenn man ihn nicht jelbft oft gehört Hatte.“

In betreff des Rubato ift auc daran zu erinnern, dah es im Grunde nicht eine

Erfindung Chopins ift, jondern von ihm aus der pofnijchen Bollsmufif übernommen

und Tünftlerije) verwertet wordenift. Das Rubatoijt ein Charakteriftitum der jlawijchen

Boltsmufit, befonders der ländlichen, bäurifchen; ein Wiederjpiegeln des etwas |hwan=

Tenden, unentjehiedenen jlawichen Charakters im Rhythmus, wie ein polnijcher Shhrift-

Steller es ausdrüdt®).

Die meiften Berichterjtatter heben hervor, dab Chopin durch jeinen eigentümz

lichen Pedalgebraud; die überrajhenditen Nücncen, ganz neue Effelte erzielt habe.

Rubinftein behauptete irgendwo, wohl mit einiger Übertreibung, aber nicht ganz grund=

los, daß Chopin bei der Niederjchrift feiner Kompofitionen hinfichtlie) der Pedalvor-

Iohriften nadhläjfig gewejen ei, und daß man die Pedale anders gebrauchen mülje, als

vorgefehrieben®).

Weitere Kompofitionen der Parifer Zeit

ie Publifationen des Jahres 1838 waren: op. 29, Impromptu (der Komtelje de

Zoban gewidmet); op. 30, vier Mafurkas (der Prinzejfin v. Württemberg, geb.

Fürftin Gartorysta gewidmet); op. 31,2. Scherzo (an die Komtejfe Adele de Fürjten-

ftein); op. 32, zwei Noftturnen (an die Baronin de Billing); op. 33, vier Mafurfas(an die

Komtefje Mostowsta); op. 34, Trois valses brillantes (gewidmet der Mile. de Thun-

Hohenftein, der Mme. d’Ipri, der. Mile. A. d’Eihthal).”

1839 erjehienen nur die Preludes op. 28, 1840 dagegen eine lange Reihe neuer

Werke: op. 35, B-Moll-Sonate; op. 36, 2. Jmpromptu; op. 37, zwei Nofturnen; 0p.38,

2. Ballade (an Schumann); op. 39, 3. Scherzo (Guttmann gewidmet); op. 40, zwei    



   

Polonäfen (Fontana gewidmet); op. 41, vier Mafurkas (dem polnifchen Dichter Witwidi
gewidmet); op. 42, As-Dur-Walzer. Auffallend ift in den Dedikationen diefes Jahres
die Abwejenheit adliger Namen; nur die Freunde find bedacht, wohl zum Dank für die
vielen Dienfte, die fie ihm während feines Aufenthaltes im SüdenIeifteten.

1841 famenheraus: op. 43, Tarantella; op. 44, Bolonäfe, Fis-Moll (der Brinzeffin
de Beauvau gewidmet); op. 45, Prelude, Cis-MoIl (der Prinzeffin Ezernicheff gewidmet);
1842 erfchienen: op. 46, Allegro de Concert (an Mile. %. Müller); op. 47, 3. Ballade
(an Mile. de Noailles); op. 48, zwei Nokturnen (Mile. &. Dupurre gewidmet); op. 49,
Santajie (an die Brinzefjin de Souz30); op. 50, drei Mafurfas (an Leon Szmitkowsfi).
Von allen diefen Kompofitionen jeien hier nur drei betrachtet, die übrigen fpäter im
Zufammenhang.

Über die Tarantella, op. 43, jhreibt Schumann:

„Ein Stüd in Chopinstolljter Manier; man jieht den wirbelnden, vom Wahnfinn befefjenen
Tänzer vor jid), es wird einemjelbjt wirblich dabei zu Mute. Schöne Mufit darf dasfreilich nie-
mand nennen, aber dem Meijter verzeihen wir wohlaud) einmal feine wilden Phantafien, er darf
aud einmal die Nachtjeiten feines Inmern jehen Iajjen.“

Chopin felbjt [pricht einmal etwas geringihäßig von der Tarantella (vgl. S. 89).
Irob Schumann und Chopin jedoch ift diefes Stüd in italienifcher Manier äußerft Bril-
Iant und durchaus wertvoll.

In den Briefen der dreihiger Jahre ift oft von einem dritten Konzert die Rede.
Chopin gab päter die Joee vollftändig auf, es mit Orchelter zu feßen. Das „Allegro
de concert“, op. 46, für Klavier allein, enthält bödftwahrjcheinlich Die Überbleibjel
des geplanten Konzerts. Objchon es exit 1842 veröffentlicht wurde, ift die Verwandt-
Ihaft mit den beiden Konzerten jo auffällig, daß man annehmen muß,esJei, wenigftens
in den Sfigzen, nicht Iange nad) den Konzerten entjtanden. Die Art der Themen, die
auffallende Üpnlichteit in der Pafjagenbildung, die gleiche Lreite Anlage fprechen dafür.
Vieles mag |päter abgeändert oder neu hinzugetan worden jein. Aud Schumann
lieht in dem Stüd ein verfapptes Konzertjtüct mit Orchefter, und in der Tat it es auf
denerjten Blic zu jehen, wie Tutti und Soli darin miteinander abwechleln. Dem Stüd
fehlt Die rechte Einheitlichteit. Sieht man die einzelnen Teile jeden für fi an, jo be-
merft man überall zahlreiche Schönheiten, — das Ganze jedoch) hat Teinen genügenden
Halt. Bis Takt 87 reicht das erjte Tutti, Fenntlich duch den maffigen Sat. Das Solo

beginnt bei der Coda der Expofition umd führt nach) einer brillanten Kadenz wiederum

nad) der Tonika zurüd, aber nicht zum Hauptthema, wie man erwarten dürfte, jondern

zu einem neuen melodijchen Gebilde. Das Hauptthema verfchwindet überhaupt voll-

Ntändig und Tehrt im Verlauf des ganzen, langen Stüdes nicht ein einziges Mal wieder.

Lehrreich ijt ein. Vergleich zwilhen der erjten orheftralen Fajjung des Seitenfages

im Tutti und der foliftiihen Behandlung des Klavierjages bei der Miederholung. Auf

diefe Wiederholung folgt eine Art paljagenhafter, jehr brillanter Duchführung, die
Ihlieglic zur Wiederaufnahmedes Ieten Tutti-Abfehnitts führt, jet in der Dominante.
Hier tönnte man ji) Tutti und Solo vereinigt denken. Es ijt ver Höhepunkt des Gates,
eine Stelle von echt Chopinjchem Abandon. Das Solo beginnt mit einer nodhmaligen Auf-
nahme des Geitenjaßes. Eine ziemlich freie, gedehnte Coda führt zumglänzenden Schluß.

Die Fantafie op. 49 Teidet an dem gleichen Fehler wie falt alle größer an-

gelegten Stüde Chopins: Form und Inhalt deden ji) nicht vollftändig. An der Form

Bee

bleibt mandjerlei unklar; es fehlt an Logik und jtetigem Aufbau. Pıöglich erjeint hier

und da ein Gedante, der ebenjo plößlich in. der Tiefe verjinkt, ohne jemals wieder aufs

zutaudhen. Wenn Bad) und Beethoven mit peinlicher Sorge darauf achten, dab jedem

Gedanken die ihm zulommende Entwidlung gegönnt jet, jo ift Chopin in den größeren

Mertenin diefer Hinficht zu Jorglos. Die große Formit bei ihm nicht Bucchgeiftigt und

belebt. Doc) Föftlich it rein mufitalifch der Inhalt Diejer Tantafie. Sie ilt eins der

Teideni&aftlichjiten, glühendften Stüde in der ganzen Klavierliteratur. Eine Art Trauer-

marje) in F-Moll leitet das Stüd ein. Nah dem Ahlug diefer Einleitung belebt

fi das Tempo allmählich. Zweimaliger Anjab zu :

großem Aufihwoung, dann beim erjten ff vapider 4

Apfturz zu einem fehr erregten neuen Motiv in F-Moll: : :

Hier beginnt der zweite Hauptteil. Kurz darauf bejänftigt ji) das Agitato und eine

herzliche Iyrifche Epijodefett ein: =

Mie hier blühender Klang den

Tajten entlocdt wird, ift großer

Bewunderung wert. Die Stelle Se:

ift mur deeiltimmig mit hoher 13 -

Kunft gefeßt. Doc) bald wühlt es 5

wieder von unten herauf. Ein neues, höchjft leidenichaftliches, Traftvoll troßiges Motiv

tauht auf: EI gewilje Stellen aus dem großen Duett im

Man vers Sb B BEhete balıaba > zweiten Triltan-Wft (j. Klav.-Ausz. v.

gleiche damit Versen = Bülow, S. 113). Immer fühner jtürmt es

vorwärts, zulest Schritt vor Schritt, bis die Höhe erreicht ift. Da Ihmettern Trom-

peten und Pojaunen in Giegesfanfaren, und mit einer Art Iriumphmarjd) (Es-Dur)

- Tohließt der ftürmijche Abjchnitt ab. Doc) die Ruhe

Jar ift noch) nicht gewonnen. Von neuem erhebt jic)

der Anfturm. Ein erheblicher Teil des Voran-

r DENE, gegangenen wird, in andere Tomarten trans-

poniert, wiederholt. Cs fommt jedoch nicht zu einer Steigerung wie vorher. Immer

fanfter und ruhiger wird es jehlieplih. Ein Intermezzo tritt ein: Lento sostenuto,

H-Dur 34. Cs wirkt wie eine lihtumgofjene Vifion. Doc hart wird der Träumende

aufgelhrect. Wiederum (Tempo I) beginnt das raltlofe Borwärtsdrängen. Was Aeume

folgt, die Reprife,ift eine Wiederholung des zweiten Hauptabjehnittes. Au) hier wird

mit dem Iriumphmarjch (jeßt in As-Dur) abgefölofjen. Noch einmal beginnt es er=

tegt zu werden, dod) eine Reminijzenz ar das Intermezzo bringt den Anfturm aut

Ruhe. Der auf- und abwogende As-Dur-Dreiklang, majejtätiih Daherraufhend wie

eine mächtige Welle, bringt das Stüd zum Abjhlub. 5

Die Fantalie ift eine eminent „nationale“ Dihtung. Sie gehört als joldhe in eine

Reihe mit den großen Polonäjen, den Balladen, der B-Moll-Sonate u. a.

 

   
 

 

* *
*

Am 26. April 1841 jpielte Chopin zum erjten Male feit Jahren wieder öffentlich.

Das Publitumbejtand fait ausihlieklih aus Chopins Freunden und Anhängern. Au

Lilzt war anwejend. Exnjt Legoune, dem Referenten der Gazette musicale, gegenüber

Iprad) Sifzt den Wunfch aus, jelbft über das Konzert berichten zu Dürfen. Legouve      



  

war einverjtanden. Er teilte Chopin die. Tatjahe mit. Diefer war darüber nicht jehr
erfreut. Legoune fuchte ihn zu überzeugen, daß ein Artikel von Lilzt für Chopin nur
vorteilhaft jein könne. „Il vous fera un beau royaume“, jagte er zu Chopin. „Oui,
dans son empire“, war die Antwort?”). Diejfe Erzählung wirft ein helles Licht auf die
damaligen Beziehungen zwijchen Lilzt und Chopin, wenigftens was Chopin betrifft.
Es it hier am Plage, auf den Gegenftand näher einzugehen.

Die Belanntjhaft mit Lilzt datiert von Chopins früheftem Aufenthalt in Paris.
In den erjten Jahren waren die perjönlichen Beziehungen zwilchen den beiden Künjtlern
die beften. Freilich blieb Chopin bei aller Herzlichteit des Verkehrs Lijzt gegenüber
etwas rejerviert, wie es überhaupt

in feiner Natur lag, jein innerjtes =
Empfinden in fizu verjäließen.
Lijzt hat der Verehrung, die er immer
für Chopin hegte, einen |hönen Aus-
drud gegeben in feinem nad) Chopins
Tode veröffentlichten Buche „Cho=
pin“). Man tannohne Übertreibung
jagen, daß Lilzt neben Schumann der
einzige’ unter den Zeitgenoffen war,
der Chopins Größe zu würdigen im-
Itande war. Schon im Jahre 1838
Iehrieb Lilzt an Schumann:

„Pour parler francet net; iln’y
a absolument que les compositions
de Chopin et les vötres qui soient
d’un puissant inter&t pour moi. Le

yaut pas P’honneur d’&tre
& peu d’exceptions pres

 

  Chopin jeinerfeits [hätte Lift

als Klavierjpieler ungemein ho),
interejfierte ji) aber wenig für Lifzts Aus „Berligmte Mufiter“ Db. 21: „Eis“ von Brumo Ecrader)

Kompofitionen. Chopins außerordent-

li) große Empfindlichkeit wurde von Lifgt bisweilen verleßt, der jid) gejtattete, beim
Vortrag von Chopinfhen Kompofitionen eigenmächtig Heine Änderungen, Varianten
der Verzierungen u. dgl. anzubringen. Nah und nad wurde der Verkehr immer
fühler. Lenz, der Autor des Buches „Die großen laviervirtuojen unjerer Zeit“, Der
1842 bei Chopin Unterricht nahm, hörte aus dejjen Munde über die Beziehungen zu
List: „Wir find Freunde, wir waren Kameraden“. Nieds ftellte Nahforihungen über
den Grund der Verftimmung an. Lijzt antwortete ihm: „Umfere Damen (Komtefje
D’Agoult und George Sand) hatten Streit miteinander, und als Kavalier mußte jeder
von uns zur Geite feiner Liebjten halten“. Nieds erfuhr von Chopins Freund
Frandomme den wahren Grumd, teilte ihn aber nicht mit, wegen angeblich jehr
delifater Natur der Sache. Lilzt joll jih während Chopins Ahwefenheit einmal in
dejfen Wohnung mit einer anderen Perfon häuslich eingerichtet haben, und Chopin
wurde jo erzümt, als er den Sachverhalt erfuhr, da er den freundfhaftlichen Verkehr

 

ge

abbradh?%). Nad) Lilzts Weggang von Paris deinen die Beziehungen ganz aufgehört

zu haben, wenigitens ijt der befannte Briefwechlel zwiichen Chopin und Lijzt Taum er-

wähnenswert. In den veröffentlichten Sammlungen der Lilztihen Briefe findet fich

nur ein einziges, ganz furges Schreiben an Chopin, in dem Lilzt den Verleger Benacci

warm empfiehlt (Lyon, 21. Mai 1845). In den Briefen von Nikolaus Chopin finden

fi einige Anjpielungen auf Lijst. So jehreibt der Vater 3. 8. am 16. Oftober 1842:

„Du bijt aljo bei einem Diner mit Lilzt zufammengefommen? Ic Tenne Deine Klug-

heit; Du tuft recht daran, nicht gänzlich mit ihmzu brechen troß feiner Prahlerei. Ihr

wart Freunde gewejen“. Chopin beflagte ji, jeiner Schülerin Mme. Rubio gegen-

über, daß Lilzt nicht offen genug jei, gegen ihn intrigiere und jogar in Zeitungen

ungünftige Zeuilletons über ihn gejchrieben habe. Wie weit diefe Bejchwerden be-

gründet waren, läßt fi Taum fejtitellen. Immer ift jedoch daran zu denfen, daß

Chopin überaus reizbar war umd oft Argwohn hegte, wo fein triftiger Grund dazu

vorhanden war.

Den Sommer 1841 verbradhte Chopin mit ©. Sand in Nohant. Eine Reihe

Briefe von ihm aus Nohant an Fontana jind in demjelben trodenen Gejchäftston ge-

halten wie die jhon erwähnten. Fontana [cheint er als eine Art Gejchäftsführer, fogar

Rafttier benußt zu Haben. Fontana muß die Kompojitionen fopieren, muß mit 14 Dußend

Verlegern unterhandeln, muß hunderterlei Aufträge erledigen. Wir erfahren, dahin

Nohant das Prelude in Cis-MoIl (op. 45) gefchrieben wordenift. Wegen der Wiomung

des Stüdes an die Brinzejjin Elifabeth Ezernicheff Hat Fontana viel Arbeit. Da Chopin

nicht weiß, wie der Name gejhrieben wird, joll Fontana Erkundigungen einziehen,

wenn nötig jogar zur Gouwernante der Prinzeljlin gehen. Bon der neufomponierten

Zatantella op. 43 joll Fontana nicht weniger als drei Kopien machen. „Cs wird Dir lang-

weilig jein, dies abjheuliche Ding jo oft abzufchreiben; ich hoffe jedoch, daß ich für lange

Zeit nihts jo Schlechtes fomponieren werde."

Mir erfahren ferner, daß der Bolero op. 19,500 Fr. eingebracht habe, daß Chopin

für das Allegro de concert op. 46 600 Fr. verlangte, für die Fantajie op. 49 500 Fr.,

die Ballade op. 47, zwei Nokturnen op. 48, Polonäje op. 44 je 300 Fr.; dieje Preije

nur für das Verlagsreht in Paris. Zieht man in Betracht, daß ex für viele Kompofi-
tionen aud) nod) aus Deutjehland und England Extrahonorare erhielt — für op. 46,

47, 48, 49 3. 8. verlangte er 3000 Fr. — jo Tann man wohl annehmen, daß Chopin
durch feine Kompofitionen eine hübjhe Summe Geldes verdient habe. Freilich darf

man feine Vergleihe ziehen mit den Einnahmen, die berühmte Opernfomponiften

hatten, wie Rojjini und Meyerbeer, auch) darf man nicht daran denfen, was für Honorare

manche berühmte Komponiften der Gegenwart erhalten. Aber im Vergleich mit Beet-

boven, Schubert u. a. waren die Verdienjte Chopins glänzende zu nennen.

Ende Februar 1842 gab Chopin im Pleyel-Saal ein zweites Konzert. Chopin

pielte nur eigene Kompojfitionen: Die As-Dur Ballade, drei Etüden in As-Dur, F-Moll

und C-Moll, vier Nokturnen, darunter die in Fis-Moll, ein Prelude in Des-Dur und das

Ges-Dur Impromptu. Der Cellift Franchomme [pielte augerdem ein Solo, die Viardot-

Garcia jang „Divers fragments de Händel“, eine air von Dejjauer und ein Lied: Le

chene et le roseau, Komponijt ungenannt.

Vom Jahre 1841 an beginnt die Familienkorrejpondenz wieder als Quelle be-

nußbar zu werden. Auffallend ift es, dab der Vater jich jo Häufig über Chopins Ianges      



  

20

Stillfhweigen beflagt. Einmal jpricht er von einer „silence de trois mois“. Menn

Chopin jo jelten fehrieb, jo ift wohl faum eine Verminderung der verwandtjchaftlichen

Zuneigung anzunehmen. Grund des Schweigens wird vielleicht das Verhältnis zu

6. Sand gewejen Jein, das Chopin vor den Eltern jo lange wie möglich zu verjchleiern

fuchte. Die Eltern würden Anftoß daran genommen haben. Noch im. Jahre 1841

(9. Januar) jhreibt der Vater zweifellos mit Bezug auf 6. Sand: „Wir find beruhigt,

da Du jo wohl gepflegt wirft, wie Du uns mitteiljt.. Dod) wären wir ehr neugierig,

etwas über dieje Intimität zu erfahren.“ Chopin jelbft nennt in den Briefen an die

Eltern 6. Sand immer nur: „Die Herrin des Haujes“ (Pani domu), vermeidet jogar,

ihren Namen zu jchreiben.

Die Jahre 1841—47 verfloffen für Chopin ohne bejonders bemerkenswerte äußere

Creignijfe. Jeden Sommer verbradhte er einige Monate in Nohant, den Rejt des Jahres

lebte er in Paris, mit feinen Kompojti=

tionen und feinen Schülern bejhäftigt.

Nohant war aljo eine Art zweiter Heimat

für ihn. Der Ort liegt in Berry, nicht weit

von der Stadt La Chätre, ungefähr 5Mei-

len von Chäteauroux in einer fruchtbaren

Niederung am Indre-Fluß. Von Paris

aus war um Dieje Zeit Die Reife ziemlich

bejchwerlich. Der Weg führte über Orieans,

DVierzon, Chäteauroux. Exjt jpäter, als die

Eifenbahn gebaut wurde, Tamı man etwas

bequemer hin.

6. Sand übte in Nohant??) die Gajt-

freundjchaft im großen Stil aus. Im Laufe

der Jahre waren viele Dußende der be- ChopinsMebniie
rühmtejten Zeitgenofjen auf längere oder @on A. Body)

fürzere Zeit in Nohant zu Beludh. In

den dreißiger Jahren waren Lilzt und die Komtejje d’Agoult häufig da. Auch Pauline

Viardot, der Maler Eugene Delacroiz und Pierre Leroux gehörten zu den immer

wiederkehrenden Bejuhern. Für die Unterhaltung der Gäfte war bejtens gejorgt.

Man unternahm oft lange Spaziergänge am Ufer des Indre oder in das Land hinein.

Im. Haufe gab es einen Billardfaal, einen Theaterfaal, in dem Stüde aufgeführt

wurden. Die Gäfte hatten vollfommene Freiheit. Wer jagen und filhen oder rudern
wollte, fand Gelegenheit dazu; ein prächtiger Garten Iud die trägen Genieher ein.

Auf der Bühne wurden oft ganze Stüde improvifiert in der Art der italtenijchen

commedia dell’arte, — nur eine Skizze des Stüdes war hinter der Bühne an-

geiehlagen, die Schaufpieler improvijierten den Dialog. Rechts und lints von der

Bühne waren zwei Klaviere als unfichtbares Orchefter aufgeftellt, und auf diefen

lieferten Lifzt und Chopin oft die Bühnenmufif. In ihren „Dernieres Pages: Le

Theätre des marionettes de Nohant“ berichtet G. Sand über eine diejer reizvollen

Unterhaltungen:

„Das Ganze begann mit einer Pantomime, und dies war Chopins Erfindung, er ja am

Klavier und improvijierte, während die jungen Leute agierten und tomijhe Balletts tanzten. . .

Chopin Leitete fie, wie es ihm gerade einfiel, vom Drolligen zum Ernjten, vom Burlesfen zum
Feierlihen, vom Graziöfen zum Leidenjhaftlihen. Wir improvifierten Kojtüme, um mehrere
Rollen hintereinander |pielen zu fönrien. Sobald der Künjtler nım ein neues Koftim auftauchen
fah, pahte er den Charakter feiner Mufit in jtaunenswerter Weije der neuen Geftalt an.“

Aus dem Jahre 1842 find eine Reihe Briefe von DelacroixP?) aus Nohant erhalten,
die über das Leben dort interejjante Einzelheiten bringen. Da heiht es 3. B.:

„Wenn wir nicht verfammelt find, um gemeinfhaftlid, zu ejfen, Billard zu fpielen oder
Ipazieren zu gehen, dannift jeder von uns in feinem Zimmer, mit Lektüre bejhäftigt, auf dem
Sofa ausgeftredt. Ab und zu weht der Wind über den Garten her Klänge von Chopins Fenjter
herüber, der in Jeinem Zimmer arbeitet; mit ihnen mifcht fi) der Gefang der Nahtigallen und
der Duft der Rofen .. . . ein wenig Malen, Billardfpielen und Spagierengehen füllen den Tag
vollfommen aus... Wir erwarten Balzac, der nicht gefommen ift, und id) bin darüber froh.
Er ijt ein Shwäßer, der die Harmonie der Nonchalance gejtört haben würde, die mir hier Jo gut
gefällt... IH habe endlofe intime Unterredungen mit Chopin, den ich fehr Liebe, der ein wahr-
haft vornehmer Mannit; er ift der wahrhaftigite Künftler, demich je begegnet bin. Er ijt einer der
wenigen, die man bewundern und [häßen kann... . Das wichtigjte Ereignis war ein Bauern-
ball auf dem Rajenplat vor dem Schloß. Die beiten Dudeljadpfeifer des Ortes fpielten dazuauf.“

Dod waren in Nohant Nichtstun und ländliche Vergnügungen nicht alleinig
an der Tagesordnung. ©. Sand arbeitete an ihren Schriften regelmäßig, auch Chopin,
bier von der Laft des Unterrichtens befreit, fonnte jic) vollftändig feinen Kompofitionen
widmen. G. Sand hat über Chopins Art des Schaffens überaus interejfante, zweifellos
authentifhe Mitteilingen hinterlafjen. Sie jhreibt (inihrer Hist. de ma vie IV, 470f.):

„Sein Schaffen war pontan, jtaunenerregend. Er fand Gedanken, ohne Jie zu fuhen
oder vorherzufehen. Am Alavier fam ihm plöglic der Einfall, ganz fublim, oder während eines
Spagierganges Jang es in ihm, und er hatte Eile, ih auf dem Klavier feinen Gedanten vorzu=
Ipielen. Dann aber begann die peinlichite Arbeit, die ic) jemals gejehen habe. Da war fein Ende
von ungeduldigen, unentjälofjenen Verfuhen, gewille Einzelheiten des Themas feftzuhalten,
fo wie er ie innerlich gehört hatte. Was er als Ganzesfonzipiert hatte, analyjierte er bei der Nieder-
Norift zu jehr, und fein Bedauern, daß er es nicht reftlos darftellen Tonnte, jtürzte ihn in eine Art
Verzweiflung. Er j&jloB jic ganze Tage infeinem Zimmerein, Tief auf und ab, zerbrad) die Federn,
wiederholte, änderte einen Takt Hundertmal, jchrieb ihn und ftrich ihn ebenfo oft wieder aus, fing
amnädjtenMorgen mit peinlicher und verzweifelter Ausdauer wieder an. Er arbeitete ch Wochen
an einer Geite, umfie [ehließlich jo niederzufchreiben, wie ex ie im eriten Wurf fkisziert hatte.“

Den leten Sat braudt man nicht zu wörtlich zu nehmen. Ein Künftler wie

Chopin wußte wohl, was er wollte, fein Feilen und Ändern war durchaus nicht zwedlos.
Im Jahre 1842 30g 6. Sand und Chopin mit ihr von der Rue Pigalle nad) Cite

d’Drleans, in ein ganz zurüdgezogenes, von der Straße durch zwei Tore getrenntes
Quartier. Um einen Rajenplag, mit Blumenbeeten und Fontäne gefhmüct, waren
dort (in der Nähe der Rue Taitbout) eine Anzahl Häufer gebaut. Wegen der Ruhe

und angenehmen Lage war der Square ein von Künftlern bevorzugtes Quartier. Dort

wohnten nebeneinander Nr. 5 George Sand, Nr. 4 ihre Freundin Mme. Marliani,
Nr. 3 Chopin. Chopins Nachbarn waren die Sängerin Pauline Biardot-Garcia, der
Klavierpädagoge Zimmermann, der Bildhauer Dantan (berühmt auch) ducd) feine Kari-
faturen). Chopin, 6. Sand und Mme. Marliani jpeiften zufammen. Chopins Wohnung
beftand aus mehreren elegant möblierten Zimmern. Viele Gefchente feiner vornehmen
Parijer Freunde, Handarbeiten der Mme. de RotHfhild, der Fürftin Czartorysta u. a.,
Sevres Porzellan, „offert par Louis Philippe ä Frederic Chopin“, ein Pleyel-Flügel,
Gejchen? des Königs, und hunderterlei Kleinfram [hmückten die Räume. Ir der Ein-
rihtung, wie in der Kleidung Chopins zeigte jich nad) Lilzts Mitteilung die hödhjite   
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Eleganz ohne jeden gejchmadlofen Prunf. Er hatte feinen eigenen Diener, der nahezu

200 Sr. Gehalt erhielt, und der ihn aud) nad) Nohant begleitete‘).

Die exrjte Hälfte der 40er Jahre ijt nicht rei) an mitteilenswerten Greignijjen.

Chopin Iebte ziemlich. ruhig, unterrichtete, fomponierte. &s mag aljo gerade hier, wo

jieine Lüde in der Biographie öffnet, am Plate fein, feine noch nicht betrachteten

Kompofitionen im Zufammenhang zu behandeln. Die Nokturnen, die Tanzjtüde,

Scherzi, Balladen, Sonaten u. a. waren um diefe Zeit ohnehin jehon zum größten

Zeil fertig.

Die Motturnen

ie Nofturnen find fürzere Stüde im langjamen Tempo, oft mit einem bewegteren

Mittelfag und von elegiihem, romanzenartigem Neverien-Charakter, bisweilen

dramatifch bewegt, TeidenfHaftlih. Die Gattung verdankt ihre erjte Blüte John Field.

Auf ihm fußt Chopin, der aber in jeder Hinjicht weit über feinen Vorgänger hinausgeht.

Die drei Notturnen des op. Iumd op. 15, Nr. 2 find frühe Werte, die wahrjeheinlich

oor Chopins Ankunft in Paris [con gejchrieben waren.

Op. 9, Nr. 1 (B-Moll). Bon falt Bellinijher Süße der Melodie. Bei dem Übergang nad
Des - Dur an die Des-Dur-Stelle des Beethovenjhen Andante in F, die

erinnere Chopin vielleicht vorgefhwebt haben mag.

man jid Nr. 2 (Es-Dur). Bon jhönem MWohllaut, aber in der

Empfindung ziemlich flad. Vielleicht gerade deshalb eins der abgedrofheniten Stüde Chopins.

Die Reveries der Vieuxtermps, Ernjt, Raff und andere Geigenjtüde jheinen von hier herzus

jtammen. Dieje beiden Notturnen zeigen deutlih, wo Chopin an Field anfnüpfte.

Nr. 3 (H-Dur). Biel gehaltvoller als die beiden vorigen. Der Hauptjat |hmeihelnd, gra-
3iös, ftellenweile fofett, weiblich. Der Mittelfat energijc), erregt, männlid, wie eine Antwort.

Schliepih Rüdkehr des Hauptjahes, jeht gekürzt, aber von entzüdend feiner Nlangwirkung, mit

Verzierungenelegantefter Art. Befonders die Iette Kadenz Ichon jehr Lijztiih.

Bedeutend höher ftehen als mufitalijche Dichtungen die drei Nofturnen op. 15.

Op. 15, Nr. 1 (F-Dur). Umendlic) zart, wie mit Silberftift gezeichnet [hwebt die Melodie

des erjten Teils über demleicht gewölbten Unterbau. Die Yenormelodie in der linfen Hand wirft

wie ein heller Schatten, wennfie jtellenweife die Oberftimme in der Oftave verdoppelt. Aber

nichts von Nahtitimmung. Weihe Wölkchen am blauen Himmel, ein warmer Sommertag. Plöglic)

im Mittelfag jtürmt es los, ein Ausbruch der Leidenjhaft,

aber wieder wendet ji) der Blid zu der friedvollen Land-

ihaft im Sonnenglanz und nad) prächtiger Überleitung Tehrt
der lichte Hauptjah zurüd.

Op. 15, Nr. 2 (Fis-Dur). Der erjte Teil larghetto im

Salonton, aber von ausgefuchter Eleganz der Bewegungen.

Jedod) im Mittelfah vergißt der improvifierende Spieler feine

Umgebung, |pielt nit mehr für die bewundernden Damen,

fondern für fi. Umd wie Hlingt ihm hier das Klavier! In

weiten Bogen hebt und jentt es ji), allmählic an Fülle

wahjend, dann Schritt für Schritt herabfteigend, bis das [höne

Gebilde in der Tiefe ganz ver[hwundenift. Nun eine Kermate,

und wiederum beginnt der elegante Hauptlah, jeßt oc) viel

zeiher mit Fiorituren gejhmüdt. Schöne Augen, raufhende

Seidengewänder, Juwelen, Lichterglanz, Tojtbares Parfüm. CHopiit

Sehr mondän.

age

Op. 15, Nr. 3 (G-Moll). Languido und rubato beginnt ein elegijher Gefang; feufzende

Syntopen, jeder Abjehnitt in Ianggehaltenem Ruf verhallend. Sotto voce, sostenuto geht es dann

in abgebrodhenen Melodiephrafen weiter, hebt jid) in wilder Leidenfhaft (accelerando in präd)s

tigem Orgelpuntt auf Cis) und finkt [nell wieder in jid) zulammen. (Man vergleiche damit, wie

im Waltüren-Vorfpiel das Donner-Motiv in der Ferne verfhwindet, aud) Die merkwürdigen

Folgen von verminderten Sept-Afforden.) Religioso beginnt num ein Troftgejang, Horalartig.

Markig dröhnen Hörner und Trompeten jpäter hinein, Zuverjicht Tehrt zurüd, zum Schluß blajen

fogat die Pofaunen,feierlich Klingt das Stüd in gehobener Stimmung aus. Chopin wollte das Stüd

urfprünglich betiteln: „Nach einer Vorftellung des Trauerjpiels Hamlet“ (j. Kleczynsti, ©. 27).

Op. 27 bildet vielleicht den Höhepumft der ganzen Sammlung. Nirgends fonjt bei Chopin

ift das Nokturno als Nachtftüc mit derart überzeugender Kraft hingeftellt. Aber wie verjhieden

find die Nächte, in die uns diefe beiden Gtüde verfegen!

Nr. 1 (Cis-Moll). Lichtlos, Jhon fait tief-

ihwarz, fein Stern, fein Mondesglanz. Über dem

Ihwanfenden Baß erhebt ji müde ein jehnen-

der Gejang. (Man achte datauf, wie in gewilfen

Schlußfällen duch eine Hromatiihe Veränderung

der Eindrud des Müden hervorgerufen wird.):

Zum zweitenmal erjjeint die Melodie, jest duch einer Nebengefang in der Mittelftimme nod)

intenfiver. Eine ungeheure, Teidenjhaftlihe Steigerung jest im Mittelfag ein. Kaumift der erjte

Gipfel erjtiegen, das triumphierende As-Dur erreicht, jo geht das fff unmittelbar zum p sotto

voce zurüd, und nod) einmal geht die Steigerung an (die Wagnerjche, aud) Beethovenjhe Art

der Steigerung), bis ein ritterliches, glanzvolles Des-Dur-Motiv ericheint,

das nun in frenetifher Steigerung zu nohmaligem fff geführt wird, worauf ein donnernder

Oftavengang im Bap wieder in die tiefften Tiefen Hinableitet, und nun jeßt der Anfangsgejang

wiederumin trojtlofer Müpdigteit ein. Doc) nicht lange bleibt alles in [hwarze Finfternis gehüllt.

Die wehmütig Hagende Mittelltimme erjheint wieder, con duolo, und plößli) (calando) Töft fich

der Schmerz: ein mildes Cis-Dur erklingt, Troft und Zuverficht fenten Jich hernieder, ambunflen

Himmel find die Sterne aufgegangen. Diefe Nofturne entjtand zur Zeit des Verlöbnifjes mit

Maria Wodzinsta.

Nr. 2 (Des-Dur). Eine warme, jüdlihe Sommernaht. Ruhig wogt der Bah. Ein weicher

Liebesgefang erhebt fi), von berüdender Schönheit in der Kantilene. Terzen und Sexten fommen

Dinzu, Verzierungen von entzüdender Grazie, mandmal hebt es Jih, |hwungvoll, in Dftaven

[reitet dann die Melodie einher. Dreimal erjeheint die Hauptmelodie, jedesmal anders eingeführt,

bei jeder Wiederfehr reicher ausgeftattet. Zum Schluß ein langer Drgelpuntt auf Des, mit

prädtigen Pedaleffeften, 3. B.: &

Zitterndes Mondliht über dem 2
Walferfpiegel. Den Bortrag bes =

treffend gibt Nleczynsti einige b
interejfante Winte. Wie Chopins —— =

Freund Fontana ihmmitteilte, habe 1 En

Chopin diefe Nokturne abweichend RR.
von der veröffentlichten Faflung nüanctert. Er jpielte das Thema beim erjtenmal piano „mit

Kieblichkeit und Einfachheit“, das zweitenal pianissimo (zweites Pedal), das drittemal forte

(nicht wie vorgefhrieben zart und dimin.),

Op. 32, Nr. 1 (H-Dur). Romanzenartig entwidelt jid) ein [höner Gejang. Ohne gröhere

Erregung jheint das Stüd einem weichen Schluß zuzutreiben. Da plöglid) drei Zeilen vor dem

Schluß eine Überrafhung: Wie eine jchredensvolle Gefpenitereriheinung hebt ji) plößlich eine
Fauft. It es die Wahnvorftellung einer fiebererhißten Phantajie? Lähmende Furcht, unheim-

liches Grauen, dann wieder leiles Schluchgen,fliegende Tränen [preden aus diefem erjhütternden

Shluf: Durdaus tragijh, troß des H-Dur am Ende.   
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Op. 32, Nr. 2 (As-Dur). Wiederum romanzenartig, diesmal aber ohne jegliche aufregende
Überrafhung. Weich und ruhig entwidelt jih der Hauptja. Der etwas lebhaftere Mitteljag tft
in der Harmonit ehr Chopinfd. Er beginnt in F-Moll, endet nad) großer Steigerung in Fis-Moll,
wird nun in Fis-Moll volljtändig wiederholt und Ieitet Ihließlih nad) As-Dyr in den Hauptfah.
aurüd. Bei den Klaffifern wird man eine derartige Behandlung der Wiederholung nur Höchlt
jelten finden. Etwas Ahnlihes findet jid), joviel id) mic) erinnere, nur einmal bet Beethoven, im
Trauermarjch der As-Dur Sonate, op.26, wo der Hauptjat bei der Wiederholung nihtin As-Dur
Nteht, fondern eine Heine Terz höher, in H-Dur beginnt.

Als Diehtung höher jteht op. 37, Nr. 1 (G-Molt), eine Elegie, jehr melandolif). Der Mittel-
fat horalartig. Wie eine Prozeffion von Mönchen, die jingend vorüberfhreiten. Kaumit der
legte Ton des Chorals verflungen, Jo jet der elegijhe Anfangsgefang wieder ein. Wie die Rüd-
leitung mit einem einzigen unerwarten Afford beftritten wird, wie zwifchen verfhtedenen Stim-
mungen in der einfahjten Weile überzeugend vermittelt wird, das ijt ein meifterliher Zug.

0p.37, Nr.2 (G-Dur). Hauptjat hell und heiter, wie ein
anmutiges Drehen im Reigentanze. Harmonie außerordentlic)
buntjhillernd. Dem bei allen Reizen der Einzelbewegungen im
ganzen doc) etwas unruhigen Hauptjat jteht ein getragenerNeben- r ——
faß entgegen. Von [hönjter Wirkung ijt die aufitrebende Gexte: > =
Man beachte die Durhführung des Motivs, das nicht in der Beethovenjhen Art Iogijcweiter-
geführt wird, Jondern, ähnlid) wie Schubert es liebte, melodijd unverändert mehrfad in ver-
Ihiedenen Tonarten erfheint, alfo nicht durd) die Linie wirkt, vielmehr durch die Sarmonif, die
Zarbe, jedesmal in anderer Beleuchtung gezeigt wird. Go eriheint das Motiv 3. B. in Cr,

- Ex, B= und D-Dur; man beachte aud) die Wahl der Tonarten, jedesmal die bellere Yarbe nad)
der matterer.. Das ganze Stüd bejteht aus mehrfahem Alternieren des Hauptund Nebenjates,
wobei jedesmal das Hauptgewiht auf Toloriftiihe Harmonit gelegt ijt. Die Tonart des Stüdes
G=Dur, ift eigentlich nur ganz zu Anfang und ganz am Schluß deutlid, ausgeprägt. Ein be-
merfenswerter Vorläufer neugeitliher Sarmonit. Das Ihema des Mittelfaßes entjtammt viel-
leit einem in der Normandie gefungenen Vollslied. (Nleczynsti, ©. 27.)

Op. 48, Nr. 1 (C-Moll) ift die Eroifa unter den Nofturnen. Die mannbhaftefte, Träftigite
von allen. Der Hauptfat pathetiid), breit. Der Mittelfat epilh, rhapfodenhaft. Ein Barden-
gejang, von vollen Harfenklängen begleitet. Ruhig jest die Erzählung ein. Aber allgemad) gerät
der Sänger in Feuer, immer mächtiger [hwellen die Töne an, bis zum braufenden Triumph-
gejang. Doc nur einen Moment hält die Siegesfreude an. In jähem Abjturz wandeltfie ji)
in Schmerz und Trauer. Der HauptjaTehrt wieder, aber jeht nit gefaßt, wie zuerjt, Jondern
überaus Teidenfhaftlid) erregt, ein mannhafter Klagegefang über den Sammer der Gegenwart,
den glorreihen Taten der Vorfahren gegenüber.

Op.48, Nr. 2 (Fis-Moll). Der HauptjaIyriich, eine zarte, weit gedehnte Kantilene. Wie-
derum ein Beijpiel für Chopins prächtige Behandlung des zweiltimmigen Alavierjages. Der Mittel-
lab balladenartig, chapfodenhaft, wie ein Sang von den Taten der Vorfahren. Bei der Wiederauf-
nahme des Borderfages [ehr wirffame Bariante von der Stelle an, wo der zweiltimmige Saf verlajfen
wird. Prächtige Steigerungsta).

Op. 55, Nr. 1 (F-Moll). 9 be strets
_

— edlen —— „Tempo1
 

Mynlich geartet. Cyrifher Haupt- = Bm ar
jab, thapfodijcher Mittelfat. Die DD ud hd I 5
NRüdleitung des Hauptjages har- (FE ss
monijch jo eigenartig, daß fie ie HT ent
bejonderer Beahtung wert ijt:

ein Drehen im Kreie von C-Dur nad) C-Dur, von ganz aparter Mirkfamkeit. Die Wiederholung
nur angedeutet. Allmählich Löft jich alles in leichtes Figurenwert auf und verjhwindet in der Höhe
wie zarte Wölkhen beim Sonnenuntergang. SFeierliher Pojaunenfhluh.

Op. 55, Nr.2 (Es-Dur). Durch überaus feine Linienführung ausgezeichnet. Im allgemeinen

ganz |reng dreijtimmig geführt, jo jtreng, wie etwa ein Bades Stüd. Wie ein Duett zweier

Soloinftrumente mit einem Continuo, dabei aber in Harmonit und Melodit durchaus modern.
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Entzüdend Eingt die obligate Mittelftimme. Befonders jehöndie Trilferfette in der Mittelftinme

vor dem Eintritt des Orgelpunttes auf Es gegen den Schluß. Diefer Drgelpunft jelbjt bewunderns-

wert wegenfeiner reihen Harmoni, der |hön gefhwungenen Melodie in den Oberjtimmen. Das

Ganze vonzauberhaften Wohllaut. Wie eine Abendphantajie unter jüdlihem Himmel. Vielleicht

eine Erinnerung an Majorka?
Die beiden Nokturnen op. 62, Nr. 1 (H-Dur) und Nr. 2 (E-Dur) find dem op. 55, Nr. 2

ähnlich geartet. Zarte Abendphantafien, lieblihe Klänge, wundervoller Wohllaut. Nr. I beginnt

in Chopinfcher Weife mit der Schlußformel II, V, I. Aud) hier fein geführte Mittelftimmen. In

dem Dis-Moll-Überleitungsjaß Tingen alte Kirchentenarten an. Der Mittelfat in As-Dur wird

durch jehr [hönen Orgelpunkt abgejhlojjen. Der Hauptjatijt bei feiner Wiederholung mit dem

reichten Schmud zarter Verzierungenüberfhüttet. Die Rüdleitung des Iegten H-Dur von auer-

ordentlicher Feinheit:

Niemand als Chopin hätte fie erfonnen.

Op. 62, Nr. 2 (E-Dur) ift den beiden eben genannten Notturnen nicht gleihwertig. Es it

ein [hönes Stüd, mild, warm, fanft leuchtend, das aber Eigenheiten ganz befonderer Art nicht

aufweilt. Am meijten fejjelt der Mittelfag mit feinem bewegten Bah.

Die Tänze

on drüdt jieinmal in den folgenden Worten treffend über Chopins Cigen-

art aus:

„Chopin wird unter die Mufifer gezählt werden, Die zuerjt den poetijchen Geijt einer ganzen

Nation in fi) individualifiert Haben, unabhängig von jedem Schuleinfluß. ... Sein Name wird

als der eines durchaus polnifhen Dichters gelten, weil er alle Formen, die er anwendete, nur dazu

benußte, um eine feinem Lande eigentümliche Art des Empfindens auszudrüden, die anderwärts

fajt unbefannt it, weil ji) der Ausdrud des nämlihen Empfindens unter allen Formen und

Titeln wiederfindet, die er jeinen Werken gab... . die Kleinften, wie die bedeutendjten feiner Kom-

pojitionen find von der gleichen Senfi durchträntt, die nur im Grade verfchieden erjcheint,

zwar taujendfad modifiziert und variiert, aber Dod) immer eins und homogen.“

Wenndiefer Ausipruc) in gewilfer Hinficht von allen Werfen gilt, jo im bejon-

derenvonjenen Kompofitionen Chopins, in denenjich die nationalen Einflüffe am arjten

widerjpiegeln, den Tanzjtüden.

Die Tanzformen fpielen bei Chopin eine größere Rolle, als bei irgendeinem Kom=

ponilten der unmittelbar vorangegangenen Epoche. Man müßte [don auf die Guiten-

Tomponilten (vornehmlich, in Frankreih)) des 17. und 18. Jahrhunderts zurüdgehen,

um eine ähnliche Bedeutung des Tanzes für die Kunjtmufif zu finden. In der Kunft-

mufif höherer Axti]t faft immer nur ein idealifierter Tanz zu finden. Die Formen der

ZTänge jind zwar beibehalten, aber in ihnen bewegt jich der Komponift mit viel größerer

Freiheit als die Fejfeln eines wirklichen Tanzjtüdes gejtatten. Ein Tanzjtüd muß vor

allem fo gemachtfein, daß ji) nad) ihm gut tanzen läßt, wenn es daneben noch eine an-

genehme Melodie hat, dann umjo bejjer. Für eigentliche mufitalijche Feinheitift hier  



wenig Spielraum. Defto mehr geben idealijierte Tanzformen dem Mufiter Gelegen-

heit ji) in feiner vollen Kunftfertigfeit zu zeigen. Die Tontrapunktijhen und melo-

dilhen Feinheiten der Bahjhen Suiten würden beim Tanzen nur jtörend wirken,

die eleganten Verfürzungen und Dehnungen vieler Menuette von Haydn und Mozart,

die poejievollen Züge von Webers Aufforderung zum Tanz, die Schubertichen Tänze

mit ihrer reichen Melodik, ihrer Töftlihen Harmonik find zum Tanzen zu gut, — vom

Standpunft des Tänzers jogar nicht gut genug, jie alle wollen von einem aufmerfenden

Zuhörer in Ruhe genoffen werden. Die wihtigjten deutihen Vorgänger Chopins

ind joeben genannt worden, noch) viel mehr jedoch verdankt er ven heimatlichen An-

regungen. Die Polen waren von jeher ein jangesfreudiges, tanzluftiges Bolt. Wolks-

gejange und Tanzmelodien bejigen fie in jo großer Zahl und von jo großer Schönheit

und Mannigfaltigkeit, dab kaum ein anderes Vol£ mit ihnen darin den Vergleich aus-

halten Zönnte, die Deutjchen nur in ihren Sangesweijen, nicht in den Tänzen. Diejen

großen Schaf nationaler, volfstümlicher Mufit übernahm Chopin, und er war der erfte,

der die Exrbjehaft Tünftlerijch bedeutjam verwertete, denn was die polnijchen Mufiker

vor ihm als Künftler mit ihrer Nationalmufif anzufangen wußten, das Tommt neben

Chopin nicht ernfthaft in Betraht. Es ift bekannt, daß Chopin in jungen Jahren gern

die Dörfer durdjtreifte, um dem Tanz der Landleute zuzufchauen. Was mag er wohl

bei folchen Gelegenheiten gehört und gejehen haben?®) Das Dorforhefter beftand

meijtens nur aus einer Geige und einem Ba. Manchmal wurde eine C-Klarinette,

eine Trompete außerdem verwendet, und eine feine einjeitige Trommel gejchlagen.

Auch) den Dudeljad mag er gehört Haben, vielleicht auch die früher beliebten Zymbeln,

jelten, wenn überhaupt nod) Lauten. Die Mujit war recht primitiv. Bon Harmonie

war nicht viel die Rede. Die Begleitung bejtand aus dem immer wiederholten Tonita-

und Dominanten-Zweillang, dem „Dudeljadbah“. Dafür aber waren die Melodien

von ganz eigener Schönheit, auch) fie jedoch wurden Zunjtlos behandelt. Der Geiger

wiederholte die nämliche Meife unermüdlich, mit geringen Barianten, bis fie nad)

geraumer Zeit von einer neuen abgelöft wurde, die num wiederum endlos wiederholt

wurde ujw. Jin der Marjchauer Gegend war bejonders der Majur heimijh. Cha=

takteriftijch für diejen im 34 oder ?/, Takt ]tehenden Tanzift der Aizent auf drei, und Haupt-

jählic, dadurch unterjcheidet er jid) von der Polfa-Mafurka. Der Mafur ijt ein

alter Tanz, der mehrere Jahrhunderte zurüdgeht, aber doc jünger als der Krafowiat

und die Polonäfe. Nationale Tanzmelodien, die den Reichtum der melodilhen Erfin-

dung deutlich zeigen, jind uns in großer Zahl erhalten. Über den Tanz Jelbft jchreibt

ein polnifher Foricher (Starezewsti):

„Den Tanzleitet ein Führer mit feiner Tänzerin..... Am Anfang jpazieren alle Tänzer,

ein Paar hinter dem anderen, wie bei der Polonäje, aber viel jhneller um das Zimmer herum

tanzend, wobei jie mit den Füßen jehr verfchiedenartige „pas“ mahen. Manchmal gleitet man

mit den Füßen wie beim Schlittihuhlaufen, warum manihn aud) Pofowilty =

(Gejehobener) nennt, manchmal jtampft man wieder leije oder jtärfer mit den IE
Füßen im Rhythmus:

wobei man das dritte, oder aud) mandmal das zweite, oft die beiden Iekten oder Jogar alle drei
Viertel afzentuiert. Bejonders reih an verfchiedenartigen „pas“ ift der Tanz der Männer,
denn mandmal tanzen fie nad) der Seite und lagen taftmäßig die Abjäße zufammen, oder
maden in ihrer Begeijterung mit ihren Füßen verfehtedene Evolutionen. Jeder Tanz muf
feinen Schluß haben, Wobei der Mann die Frau umfaht und ji) beide auf einer Stelle in der
Rihtung nad rechts drehen, wobei der Tänzer mit den Abjägen „holupce“ zufammenfdlägt

  

oder mit den Füßen jtampft. Nah dem gemeinjamen Tanz fommt immer der Solotanz, denn

als jolher muß der Mafur hauptjählich betrachtet werden, in welhem alle Tänzer ihre Gefchid-

lichfeit und Grazie fo recht zeigen Tönnen ..... Eine jehr beliebte Hodhzeits- und Ballfigur

ilt die jogenannte Przepiorfa oder Przepisreczka (die Wachtel). Männer und Frauen ftehen in

zwei Reihen gegeneinander. Die mit ihrem Tänzer Jolotanzende Tänzerin muß gefangen

werden ..... Eine zweite populäre Figur ijt der Zwodzony (Berführeriihe, Betrügerifhe), in

welder das Mädchen mehrere Männer zum Tanze wählt, um fie in der Mitte des Tanzjaals zu

verlafjen; endlic) aber gelingt es einem, den Tanz zu beenden.“

Der Kujawiak ift nur ein Bauerntarz, zum Unterfchied vom Mafur, dem Krafo-

wiat und der Polonäfe, die in allen Schihten der Bevölkerung getanzt wurden. Er

ift über die Grenzen der Provinz „Kujawy“ Taum gedrungen. Der Tanz it jehr alt;

das Vorfommen von Kirchentonarten im Kujawiat deutet auch auf hohes Alter. Der

Kujawiak jteht manchmal aud) in Moll; Harakteriftiich für ihnift gelegentlich eine [hwer-

mütige, jehnfüchtige Melodie, ein ziemlich Iangjames Zeitmaß. Zwei Abarten gibt es:

den ganz langjamen Oberef, aud) Chodzony (der Gegangene) genannt, und einen etwas

Ichnelleren, (die Ocipfa), der meiltens dem Chodzony folgt. Über den langjamen Tanz

teilt Starezewsti folgendes mit:

„Der Tänzer und fein Mädden ftehen ji Gefiht gegen Gejiht gegenüber; er legt die

Hände an ihre Hüften, fie an die einigen, fo dak fi) ihre Hände Treuzen, aber die des Mannes

unten liegen: In folder Lage tanzen fie ziemlid) ruhig nad) rechts. Manchmal beugt der Tänzer

den Kopf und hebt die Hand in die Höhe, wobeier Jie jchüttelt, umzu zeigen, wie zufriedenex ijt
und wie er fid) glüdlic, fühlt, mandmal bright er in Rufe aus, wie dzis, dzis, dzis! ciuch,
eiuch, eiuch! oder hop, hop, hop! ujw.

Der Unterfhied zwifchen Mafur und Kujawiatilt oft jehr Ihwer

zu madhen, bejonders wenn das Zeitmaß im Berlauf des Kujawiat Ieb- Sa

hafter wird. Für den Vortrag beachtenswert ijt es, daß der Rhythmus

aufdemdrit= gejpielt wird.

ten Viertel Bon Chopinfhen Mafurkas nähern jih dem Kujawiat

meijtens 2 mehr oder weniger die folgenden®): op. 6, 4; op. 30, 4;
op. 41, 1 vor allen anderen, danrı:-op. 6, 1 und 2; op. 7, 2umd 3; op. 17,2; op. 4,

1und 4; op. 30, 1 umd 2; op. 31,1; op. 41,2; op. 50, 3; op. 56, 3; op. 59, 1 und 3;

op. 63, 2 und 3; 0p.67, 2 und 4; 0p.68, 2 und 4; und A-Moll.

Der KRujawiat geht zum Schluß meiftens in einen ganz Ichnellen Tanz über, den

Oberef. Diefer jteht oft im ®/; Takt, des fehnellen Tempos wegen. Bei Chopin findet

ex jich nicht fehr oft. In der Fantafie über ponifhe Volfsmelodien (op. 13) hat Chopin

eine Oberet-Melodie benußt. In den Mafurfen op. 7, 4 und 5, op. 68 Nr. 3 und in

anderenift er auch zu erfennen.

Die Chopinfhen Mafurken find (mad) Starezewsti) nicht alle genaue Typen des

eigentlihen Mafur. Kujawiat und Oberet jpielen oft hinein. Reinfte Majur-Typen

find: op. 67, 1;op. 68, 2; op. 6,5; op. 17, 1; op. 68, 1; ferner op. 7, 1; 0p.17, 1 und 3;
op. 24, 2; op. 30, 3 und 4; op. 33, 3; op. 41, 3 und 4; op. 50, 1 und 2; op. 57, 1 und

2; op. 59, 2; op. 63, 1; op. 67, 3.

Bon den mehr als 50 Chopinfhen Mafurfas tönnen hier nur einige bejonders

hervorgehoben werden. Cs jei verJucht, wenigitens nad) einer Geite Hin ihrer Bedeu-

tung geredjt zu werden, nad) Seite der Harmonif. alt nirgends jo jehr als gerade

hier, wandelt Chopin als Harmonifer neue Bahnen.
Seigtentritt: Chopin 7  



Die finnenden Dudeljad-Quinten, der alte Mufetten-Bourbon, leiten nicht jelten gern den

Anfang ein: jo 3. B. in op.6, Nr. 2; Ahnlihes aud) im Mitteljag von op.7, Nr. 1. Dieje Stelle

ift auharmonife) ganz Jeltjam: ?
Sie ilt als verzögerte Kadenz zu deuten. Die Afford-

folge ges, des, e,b undf,c,a liegt zu Grunde®t).

Die Hromatijc) abjteigenden Bälle, ein Exbteil

—= = aus den früheiten Zeiten der injtrumentalen Kunfts

mufif, wendet Chopin mit bejonderer Vorliebe an:

in Nr. I vor der Rüdleitung des Hauptthemas,

sotto v

pp

as Pr: Ss

ähnlich im zweiten Teil von op. 7, Nr. 2.

Diefe Majurka ift aud) auffällig durd eine merkwürdig |hwebende Harmonif: der erjte

Zeil, bejonders bei der jpäteren Wiederholung, [hwebt zwihen D=- und A-Moll.

Überrajchend ilt die Rüdleitung des Hauptmotivs in op. 7, 4. Sie jtellt fi dar als eine

Tühne Modulation von Des nad) As:

Seßt man Des = Cis und As = Gis, dann ijt der Übergang leichter verjtändlic).

Schöne Orgelpunkt-Wirktungen finden fih in op. 17, Nr. 2 im Mittelfag: zwijchen dem

DOrgelpuntt-Bab und der Melodie eine jeltfame hromatihe Sextenphrafe in den Mittelftinnmen;

beim stretto vergleiche man die Hromatiihen Rüdungen am Schluß des erjten Teiles der B-Mollz

Sonate, 1. Sat. Sehr apart ijt der Orgelpuntt inop. 17, Nr. 4 vor dem Schuh, aud) hier wieder
eine hromatijch abjteigende Mitteljtimme. Überaus merkwürdig ilt der Schluß von op. 17, Nr. 4:

das A-Moll Stüd endet mit einem unaufgelöften dijfonierenden Afford:a,f,a,c. Richard Strauß’

Zarathuftra-Schluß ift hier vorweggenommen. Diejes Stüd hatte den Beinamen „Kleiner Jude".

Man erinnere ji, dal Chopin „„Majufes“ virtuos [pielte und mandmal höchjt gelungene

Tomifche Nachahmungen der jüdijchen Hoc)

zeitsmufit gab (vgl. ©. 13). Sehr wii = =

fam it die enharmonifche Umdeutung von = =

gis und as in op. 17, Nr. 3; dadurch wird 4
der plößlihe Eintritt des E-Dur nad) As ==

motiviert:
Ebenfo interejjant ift die Rückkehr von E nad) As wieder ohne eigentliche Modulation.

In op. 24, Nr. 2 findet jimit ganz aparter Wirfung h im ausgefprochenen F-Dur anjtatt

b, im Indiichen Ton:

Auch hier tritt der Mittelfat in Des-Dur

plöglih ohne Modulation nad) einem

C-Dur-Shluß ein — Chopin Tiebt das

prungweile, darum überrafhende Ein-

treten einer neuen Tonart.

Op. 24, Nr. 4ijt ganz bejonders rei)

an harmoniichen Feinheiten. Schon der Anfang ijt ein jehönes Beilpiel für die Chopin eigen-

tümlichen Dominant-Anfänge. Es wird in die Haupttonart hineinmoduliert und der erjte Ein-

tritt des tonifchen Dreitlangs als befonderer harmonijcher Effekt vorbereitet. Diefes jehr moderne

Verfahren ift jpäter von Lilzt und feinem Anhang aufgenommen worden. Man vergleiche 3.8,

Hugo Wolf: Ztalienijhes Liederbud) Nr. 1, 23, 27 mit diefem

Anfang. Diefe Mafurka ijt rei) an [hönen Mitteljtimmen. Im

zweiten Teil merfwürdige Tonvertretung, inB-Molleanftattf:

Turz darauf ein fpezifijch Lifztiher Effekt vorweggenommen (Schubert hat Ähnliches): die Wieder-

bolung desjelben Motivs von verjchiedenen Tonjtufen aus in ganz überrafhenden Harmonie

5;

folgen. Zum Schluß ein 33taftiger Orgelpuntt mit merfwürdigen Einzelheiten, 3. B.:

Das Ende B-Dur, aber mit ges anitatt g, wie

Dominante von Es-Moll behandelt.

Sehr merfwürdig ijt der Schluß von op. 30,

Nr. 1: an Stelle der Dominante tritt der Sub-
dominantjextafford ein.

In op. 30, Nr.3 wird ein hromatifh ab-
fteigender Ba gegenHaltenote in der Mittelftinme in origineller Meije zur Modulation benußt:

pp Slentando
risoluto

An Schluß diefes Stüdes ift der Wechfel von Dur und Moll merfwürdig, dabei verjchärft dur)
dynamilche Kontrafte:

Op. 30, Nr. 4 moduliert zu Anfang von einem frei ein-

tretenden dijfonierendenleiterfremden Afford jehr wirkam in den

tonijchen Dreiflang. Die „neapolitaniiche“ Gexte, die Chopin Liebt,

eis |fis |gis |
bier |hön angewendet (Tatt 24—26). e a his) Zum Schluß

gis| d|dis

Hromatiich abjteigender Bah ee

mit langer Reihe der ver (Gr Ei Ben
pönten Parallelquinten, bier

Durch Die Kleine Septime ge-

mildert:

Schlußfadenz unregelmäßig IV, II,, I, ohne den üblichen vermittelnden Dominantieptakford:

In op. 33, Nr. 4 fällt der frappierende B-Dur-

Mittelfak nad) Dem Roll-Hauptjag auf, der zudem

nod) in C-Dur abjehließt. Der Schluß betont das c an-

jtatt eis in H-Dur, — er jteht [heinbar in C-Dur, exit

im legten Takt plößliher Eintritt von h.

Op. 41, Nr. 1 beginnt mit einer Phrafe in Cis-

Moll, die d anjtatt dis enthält, eine phrygiihe Wendung. 2 2

Op.4l, Nr. 2. Anfang anfheinend A-Moll, das Stüd jteht jedod) in E-Moll. Kurz darauf

Schwanfen zwilhen C-Dur und toll (f anjtatt fi

Von wundervoller Wirkung der Eintritt des Septimenaffordes e,

gis, h, d in Tat 57. Wurde in Paima gefhrieben.
— Op. 41, Nr. 3 in H-Dur. Aber das H-Dur tritt nur ganz

jpärlih) auf. Das Stüd bejteht aus einer Reihe merkwürdig

Modulationen, die nur zum Zwed haben, jedesmal am Schluß den. H-Dur-Akford wirkam

hervortreten zu Tafjen.

Op. 50, Nr. 2. Hübjcher Dominant-Anfang.

Op. 50, Nr. 3 enthält gegen den Schluß Höchjt bemerkenswerte Harmonien, die an Wagner

erinnern.

Op. 56, Nr. 1. Anfang jehr merkwürdig: eine Reihe harmonifcher Sequenzen. Exft im

16, Tafte tritt der tonijhe Dreiflang H-Dur ein, Tatt 6-11 vom Anfang Orgelpuntt auf G.

Interejjant find die

einjtimmigen modulatori= y

ipen BaflagenvonCnadH GE
am Schluß des Mittelteils:

Prahtvoll, an Hugo Wolf erinnernd, eine Orgelpunttpafjage: Takt 40—35, vor dem Ende

mit ducc) die Stimmführung gereötfertigten [harfen Dijjonanzen, ais und a, eis und e zufammen.
7*

 

 

Jete.   



Diefe Beilpiele mögen genügen, um zu zeigen, weleine Sundgrube harmıo-

nilcher Feinheiten die Majurfas ind. Es könnte ihnen ohne große Schwierigkeit

eine dreimal jo Tange Reihe angegliedert werden, die um nichts weniger interejjant wäre

als die genannten. Um die erjtaunliche Vieljeitigkeit und Neuheit der Shopinihen Har-

monit voll zu erfennen, mühte man aud) die Etüden, Preludes u. a. eingehend auf ihre

barmoniihen Eigentümlichkeiten hin prüfen, eine Arbeit, die das Thema einer bejon=

deren Abhandlung wäre.

Untegelmäßige Anfänge, oft außerhalb der herrjhenden Tonart; neue Kadenz-

formeln am Schluß; neue Behandlung der Harmonien auf ihre Zarbenwerte hin;

eigentümliche difjonierende Mittelftimmen; eine Fülle neuer Modulationen, Drgel=

punthoirtungen; fühnes fprungmeiles Zortiehreiten von einer Tonart zur andern ohne

Modulation würden einige der Eigentümlichkeiten Chopins in feiner Harmonit jein,

durch) die er auf falt alle bedeutenden Komponiften nad) ihm gewirkt hat. Vieles von

dem, was in der modernen Harmonit Bürgerrecht erlangt hat, geht auf Chopin zurüd.

Die 50 Mafurkas Chopins, faft alle ziemlich) Heine Stüde, gehören aud) ihrem

tünftlerijchen Gehalt nach) zu dem Wertvolliten, das Chopin hinterlajjen hat. Eine er=

Taunlihe Mannigfaltigfeit ilt ihnen eigen. Kein Stüd ift dur) ein anderes überflüf

gemacht, jedes ijt für Jich ein vollendeteseines Kunltwerf, das eine reicher, das andere

weniger rei) ausgeführt. Bewegt jid) Chopin in den Walzern faft ausjchließlich im

Salon, jind die Polonäfen vorwiegend ariftofraticher Art, jo tritt im Gegenjag dazu

in den Mafurkas das Ländliche in den Vordergrumd. In ihnenijt fünftlerijch geftaltet,

was Chopin bei jeinen Befuhen auf dem Lande erlaufchte. Man jieht die Bauern

beim Tanze, Hochzeitsizenen, Burlesten (wie in op. 17, 435. 8., in Bolen „Heiner Jude”

Zydti genannt), Joylliihes und Erotijches, Landfhaftlihes, alles findet ic darin.

Man hört die Weidenflöte des Hirten, den Dudeljad, die Geige. Über manden Stüden

weht es wie fühle Morgenluft, andere haben den Wirtshausdunit. Aber aud) die ele-

gante Salonmafurka in ihrem ganzen Schwung findet ji). Da hört man, wie Lijzt es aus-

drüdt, „das Klingen der Degen“ oder „das leichte Rajcheln des Tülls und der Gage,

das Geräufc) der Fächer, das Klappern von Schmudjtüden“. Nicht immer Hingt ein

vergnügter Ton hindurch. Manche Stüde jind von einem Häglihen Humor erfüllt,

andere tief ernit, fogar traurig und niedergejclagen, manche fieberhaft erregt, fernes

Kampfgetön Eingt hinein, ein Ieijer Trompetenftoß, ein gedämpfter Wirbel, wie von

weitem herübergeweht. In anderen wieder herrjcht Tede Kampfeslaune, in mächtiger

Steigerung jchreiten fie fort. In allen hat Chopin die pifante Rhythmit der jlawifchen

Volkstänze voll ausgenußt und geiftreich in eigener Art behandelt.

Die Mafurfas op. 6 und 7 find wahrjcheinlich nod) vor der Parifer Zeit entjtanden;

op. 67 und 68 ftammen aus dem Nachlaß, find zum Teil ganz frühe Arbeiten; op. 68,

Nr.4 wird als „derniere inspiration“ Chopins bezeichnet, ex joll fie fuxz vor jeinem Tode

gejehrieben haben. Man darf vielleicht die Wahrheit diefer Notiz bezweifeln. Für einige

Majurfas gibt es in Volen eingehende Kommentare, jo 3. B.°°) op. 33, Nr. 4. In betreif

des Vortrages teilt Kleczynsfi mit, dab die für die Majurfa harakterijtijhe Triole

nicht zu fehnell gejpielt werden darf. In op. 33 D-Dur 5. B. wird die

Figur 16mal wiederholt, ähnlid) in der erjten Mafurfa in Fis-Moll.

*
* *  
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Der Walzer war von Deutjchland aus nad) Polen eingeführt worden. Eine pol-

niihe Walzerliteratur von Belang ijt faum befannt. Die Mufter find deutjeh. Webers

und Schuberts Tänze mag Chopin wohl gefannt haben. Insbejondere bei Schubert

finden fi) bisweilen Stüde, die dDurhaus auf Chopin hinweijen.

Bon den Walzern wurden die Nummern 9—14, op. 69, 70 und op. posth. von Chopin

jelbjt nicht veröffentlicht.

Unter ihnen dürfte op. 70, _ EU,
Nr. 1,Ges-Dur, an # BEE isg— Er 4
exjter Stelle zu nennenjein. Brilante7
Das Walzermotiv mit feinen feden Sprüngen, jeiner eleganten Linienführung ijt durhaus
originell. Die zweite Stelle würde op. 70, Nr. 3 in Des-Dur gebühren, Die feinen gejhjlängelten
Linien der Mittelftimme wären wohl niemand außer Chopin unter die Finger gefommen.

Op.69, 1 in As-Durift das „Adieu“ an Maria Wodzinsta, bei Chopins Abreife für fie in
Dresden 1836 fomponiert. Ein elegijher Tonift darin deutlich ausgeprägt. Der Des-Dur-AiBalger
op. 70, Nr. 3, von Eonjtantia Gladfowsta infpiriert, ift 1830 gefehrieben, op. 70, Nr. 2i. 3. 1840
oder 1841,

Verleugnetfinun Chopin aud) in den letten Walzern Teineswegs, jo Jind dod) die früher
erjhienenen, Nr. 18, mulifalijd, viel reicher.

Nr. 1,0p. 18, Es-Dur,ijt ein brillantes, temperamentvolles Tanzjtüd mit einer Fülle [höner
Melodien und interejfanter Einfälle. Es ift nod) vor 1830 in Warihau gef&hrieben‘d%). Der Preis
unter allen Walzern gebührt

op. 34, Nr. 1 (in As-Dur). An Schwung und Feuer, Temperament und Poefie fteht er
allen anderen voran. Prächtig jteigert ji) die Alangfülle gegen das Ende zu, man fieht ordent-
lid) das Mogender Menge im Tanzjaal; turz.vor dem Schluß; ift es, als ob fi) der Zufdjauer Iang-
jam entferne, immer Ieijer wird es, nur abgebrochene Melodiejtüce hört man, einmal hört alles
auf, nur der Tanzehythmus im Bah; zieht weiter.

Op.34, Nr.2 (in A-Moll), zwar „Valse brillante‘ betitelt, beginnt aber ganz melandoliich
wie eine „Valsetriste“. Nur in der Mitte wird es auf ein paar Momente lebendiger, dann be=
ginnt wieder das Tonsfame Drehen; man meint, den ländlichen Dudeljadbah zu hören, und ein

Häglihes Fagott in der Mittelftimme, wozu oben die
Geigen den Tanzehythmus angeben. Nicht ein glänzen-

des Bild des eleganten, weltmännijchen DVergnügens,

wie die meijten anderen Chopinjhen Walzer, fonderr.

eine ländliche Szene. Durhaus jlawijh im Charatter.

Op. 34, Nr. 3 (F-Dur). Sehr brillant; glänzende
Hörner- und Trompetenftöße in der Einleitung, dann [hwirren die Geigen munter, Ihwingen
ji) bald mit Elan in die Höhe. Diejes Schwirren nimmt den ganzen eriten Teil in Anjprud.

-—n Dann jieht man die Kavaliere fi) verneigen: der Verbeugung folgt ein
elajtijches Aufbüpfen, Zum Schluß wird es ganz humorvoll, bei dem
dimin, und perdendosi geht der Tanz zu Ende, Dann.nod) zwei General-
paujen; nur ein paar Übermütige find noch zurüdgeblieben und farikieren

die Neverenzen der eleganten Paare. ff in mäch-

tigem Sprung, die Septime fajt doppelt erweitert,

wird die Verbeugung perjifliert.

Op.42(As-Dur). Dem erjten As-Dur-Walzer

jajt ebenbürtig. Beginnt auerordentlih, graziös

mit einer pifanten chythmilhen Figur:

% in der vehten Hand gegen % im Bah. Gegen den Schluß hin immerwährende Steigerung,
zuleßt ein wahres Getümmel.

Op. 64, Nr. | (Des-Dur). Der jogenannte Minutenwalzer, im Hauptfaß eine Art Per-
vetuum mobile, dem jid) ein etwas getragener Mittelfah entgegenftellt. Ein, Salonjtid im
wahren Sinne des Mortes; gehört in diefer Gattung zu dem Allerfeiniten, was manfinden fann.

Lento

Op. 64, Nr. 2 (Cis-Moll). Aud) in Moll, hat aber nichts vonder trijten Art des A-Moll-Walgers.

Ein ganz mondänes Stüd. Ihmfehlt die Ausgelafjenheit, die Lebendigfeit, die mande der aneren

Malzer auszeichnet. Dafür Hat er einen fehr noblen Ton; der Des-Dur-Mittelfat bringt eine aus-

nehmend jchöne Kantilene. x 2 R a

Op. 64, Nr. 3 (As-Dur). Gemädlid) dahingleitend. Bejonders [hön der Mitteljah inc Dur

mit feiner Cellomelodie. Seht wirkfamijt die Ausweihung nad) E-Dur vor dem As-Dur-Schluß.

Die Polonäfen

Hr ÜUrjprung der Polonäje wird gewöhnlich auf den fetlihen Empfang zurüd-

geführt, den die polnijchen Großen in Arafau am 15. Februar 1574 Henry Valezy

bereiteten, dem |päteren König Heinrich III. von Frankreih. In langem Zuge jhritten

die Paare naheinander und neigten ji) vor dem Throne. Vielerlei Windungen wurden

beim Schreiten vom Zuge ausgeführt. Durch Heinrich gelangte diefe neue „danse polo-

naise“ jpäter na) Paris und verbreitete ji) von Dort über ganz Europa. Die übliche

Art der Polonäfe ift allgemein befannt. Was man aber gemeinhin Polonäje nennt,

gibt nicht einmal einen Ihwahen Schimmer von dem glänzenden Bild, das jich bei

groben Gelegenheiten in Polen datbot, wenn der Adel in prunfvollen Nationaltojtümen

pomphafte Wufzüge veranjtaltete. Cine harakteriftiihe polnijhe Figur des Tages

bejchreibt ein polnifcher Forfcher (Starezewsti) mit folgenden Worten: „Der Tänzer

hält jehr oft mit jeiner Tinten Hand die Iinfe der Tänzerin, manchmal läßt ex jeine Dame

allein gehen, und dann Hatjcht ex Teie in die Hände, und die polnijchen Ritter und Moi-

woden drehen beim Tanzen ftolz ihre Schnurrbärte.“ Ein großer Dichter, Miciewicz,

bat in feinem Epos „Pan Tadeusz“ die anjhaulihjte Schilderung der Polonäje ge-

geben®®).

Eine ziemlich beträchtliche Volonäfen-Literatur hatte ji) in Polen im Laufe der

Zeit angefammelt. Oginsti, Kurpinsti, Moniuszto gelten als die beiten Polonäfen-

Komponilten. Ihnen [hlieht jih Chopinan. Erbrachte die Gattung aufihren Gipfelpunft.

Op. 26, Nr. 1 (Cis-Moll). Ein leidenfchaftliches, Düfter gefärbtes Stüd; durchaus chevalerest,

aber nicht martial. Aud) das Zarte, Weibliche fommt darin zuWort. Der zweite Teil, meno rnosso

it Durhwegs Kantilene, jtellenweije wie Dialog zwilhen Geige und Cello; erhält finnlich glühende

Färbung durch die fehr ftart Hromatihe Harmonif. In der Form nicht ganz zufriedenjtellend,
da die beiden Hauptteile nicht genügend in Beziehung zueinander gejett ind.

Nr, 2 Moll). Heimliches Murren, Troß, Auflehnung [predjen aus diefem erregten Stüd:

Wie verhaltenes Toben Hlingt es oft. In der Einleitung hört man wie Trommelwirbel und Trom-

petengejehmetter. Allmählic, [heint ji) ein
Reitertrupp in Bewegung zujegen, im Galopp

Itürmt er davon. Da erfcheinen neue Klänge: BR

pp, wie von Flöten und Hörnern ertönt aus der Ferne eine Marihmufit, tommt näher und
näher, Trompeten | hmettern darein, durd) überrafhende Ausweihungen wird beimff der Glanz

nod) erhöht — von Des nad) A, dann nad) F-Dur —. Almählic) verliert ji alles in der Ferne,

und nun wird der erjte Teil zurüdgeleitet. An Stelle des

zweiten Abjhnittes folgt als Mittelteil die Durchführung

eines verwandten Motives:

und darauf nohmalige Wiederholung des ganzen erjten Teils. In der Form eines Rondo mit

zwei Seitenjäßen.  



 

Op. 40, Nr. 1 (A-Dur). Bon allen kürzeren Polonäfendie glänzendjte. Ein rechtes Prunf-

und Fejtitüd, Von Anfang bis Ende nur im £, ff oderfff. Ein eigentliches mf oder p fommt über-

haupt nicht vor. Ausgezeichnet durch überaus energijhe Rhythmen. Nah eczinstis Mitteilung

zur Zeit epohemahend. Lilzt pielte fie in fajt allen feinen Konzerten.

Op. 40, Nr. 2 (C-Moll. Mufikalifh viel intereffanter als die vorhergehende Polonäfe.

Mehr Iumphonijd im Stil, im Gegenjaß zu demrein akfordijchen, Homophonen des A-Dur-Stüds.

Wiederumals Rondo mit mehreren Seitenjäen gebaut. Das Hauptthema eine weitausgreifende

Bahmelodie von großem Schwung. Die Aftorde der rehten Hand geben den Marihrhythmus

an. Durhaus maestoso. Der erite Zwilhenjag bringt
plöglih mehr Bewegung hinein. Bon [&höner Klang-
wirkung die Tonrepetitionen des Motivs:

und der lange Orgelpunft auf G. Darauf Wiederholung des Hauptjakes. Als zweiter Seitenjah

eine As-Dur-Santilene.

Op. 44 (Fis-Moll). Nod) bedeutender, viel einheitlicher und Träftiger. Wie ein Sturmwind

fegt es durd) das Stüd. Kühner Kampfesmut fpriht aus den elaftiihen, fraftvollen Motiven.

Man meint, reilige Scharen aufbrehen zu fehen. Weiterhin, wo das Motiv

einfeßt, ift das Galoppieren der Pferde, das Klirren

der Waffen umd Sporen lange Zeithörbar. Schlieh-

lic) verfehwindet das Getrappel. Eine überaus an-

mutige Majurkatritt ein, Duchaus zart — wie eine

ländliche Szene während der Raft —, dann tönt es wieder zum Aufbruch, und mit nod) größerem

Schwung und Schneidigfeit als zuerjt geht es wieder vorwärts.

Op. 53 (As-Dur). Bildet den Gipfelpunft der Gattung „Polonäfe“ überhaupt. Weder

bei Chopin felbft noch fonft irgendwo findet fid) eine Polonäfe, die an Bedeutjamfeit der Themen

und an Glanz der Ausführung fic mit diefer mejjen dürfte. Nad) Aeczynstis Mitteilung verjeßte

die Kompofition „den Meilter in Halluzinationen und veranlahte ihn, aus dem einfamen Turm

des Schloffes Nohant zu fliehen, indem er fi) einbildete, die Fuhtritte der Vorfahren in ihren

Hirrenden Rüftungen zu hören, und fie jelbjt in majeftätifcher Prozeffion näher und näher an ji)

herangleiten zu jehen“. Alles, was an Glanz, Würde, Kraft und Begeilterung, an nationalen:

Gefühlin der Polonäfe ftedt, ijt in diefem Meijterjtüc aufs eindringlidhjte zum Ausdrud gebradht.

€s ijt die Polonäje der Polonäfen.

Der Anfang ijt eins der glänzenditen Beilpiele für die von Chopin Häufig angewandten

Dominant-Anfänge. Den tonijhen As-Dur-Dreitlang hört man im 17. Takt zum exjten Male.

Die 16 erjten Takte bewegen fi) auf der Dominante, die den Bak im Siane eines ‚DOrgelpunftes

beherrjeht. Große Spannung wird durd) die immer von neuem hinausgejhobene Auflöfung

der dijfonierenden Atkorde erregt, und wenn endlid) im 17. Takt das Hauptmotiv erjdheint, fo

iit fein Eintritt von blendender Wirkung. Das Thema felbit ijt von einer Kraft, Vornehmheit

und Eleganz, von einem ariftofratifhen, mannhaften Gepräge, wie es felbit Chopin nicht oft fo

zu finden wußte. Fortreikend wirkt Die gerade aufs Ziel losgehende Durchführung des Gedanfens

in ihrer Schlagfraft. Der Mittelfag in E-Dur, ein helles Trompetenmotiv, jteht über einer basso

ostinato-Figur, die vom pp allmählic) zum jtärkjten ff anjehwillt. Das Trappeln der Bierde,

das Herannahen einer Ravalfade ilt leicht herauszuhören. An die Oftaventechnit der linken Hand

werden hier große Anforderungen geftellt.

Die Bolonäfe-Fantafie (op. 61) wird von allen Polonäjen am wenigiten gefpielt. Es fehlt

dem Stüd die Einheitlijfeit des op. 53, es zerfällt in zu viele Einzelabjjnitte, ijt nicht überficht-

id) genug, entbehrt der plaftiihen Ihemenbildung. Aber im einzelnen ift es reich an jhönen

Gedanten und harmonifch eins der interejlanteften Stüde Chopins. Man betrachte Die erjten

22 Takte, fie fehen aus, als wärenjie von einem ganz Modernen unferer Tage gejehrieben. An

aparten Klangwirtungen gibt es die Fülle. Nur einige befonders auffallende jeien genannt: Die

äolsharfenartigen Klänge der Einleitung, ein prächtiger Pedaleffekt, mit der entzüdenden, Teife

dilfonierenden None und Undezime im Afford; imlebten Teil die Variante diefer Stelle: Der

Zriller pp ein-, zwei-, dann drei» und vierjtimmig über dem vom Pedal langgehaltenen Dominant-

Septimenaktord, von bezauberndem Klangreiz:

Bei einer anderen Trillerftelle ijt der berühmte Triller aus demdritten Siegfried-Aft (dor Brün-

hildes Erwachen) vorgeahnt:
3: Nach „Aleczynsti lag diejer Polonäje eine Art

, Programm zu Grunde. Sie follte „Vergangenheit

und Zufunft widerfpiegeln"®).

Die übrigen Polonäfen, op.7I, Nr.1,2,3 und
das Oeuvre posthumein Gis-Moll find erjt nad) Chopins Tode veröffentlicht worden. Cs ind

Arbeiten aus früheren Zahren, die er des Drudes nicht für würdig eradhtet hat. Die drei Polonäfen

des op. 71 jtammen aus den Jahren 1827 und 29, die Ges-Dur-Polonäfe aus dem Jahre 1829,

Sie find als Arbeiten eines jungen Menfchen von 17—19 Jahren aller Anerkennung wert, halten

aber den Vergleich mit Chopins reiferen Arbeiten nit aus.

Den Vortrag betreffend maht Kleczynsti die Bemerkung, man müfje in den Chopinjden

Bolonäfen durhweg „les“ zählen, anitatt „drei“, damit die Gewichtigkeit und Gemefjenheit
gewahrt bleibe

Die Impromptus

9diefem Titel hat Chopin vier feiner eigenartigiten, wertvollften Stüde hinter

lafjen. Der Name Impromptuift in der Mufitliteratur vor Chopin nicht gerade

häufig anzutreffen. Schubert hat Heinere Stüde (liedartigen Charakters), Impromptus,

eine ihm ureigene Gattung. Von, Schuberts föltlihen Stüden mag wohl Chopin Die

Anregung zu feinen Impromptus erhalten haben. In der Form ähneln die Chopin-

Ihen Impromptus den Nofturnen. Sie find in einer Art großer dreiteiliger Liedforn

gefärieben: auf ven Hauptfah folgt ein Tontrajtierender Mitteljab und diefem die MWieder-

bolung des Hauptjages. In den Nokturnen ift gewöhnlich der Hauptjah langjam, der

Mittelfat Iebhafter, in den Jmpromptus jteht umgefehrt ein Tangjamer Mitteljah

zwijchen zwei bewegten Teilen. Man dentt dabei an die Urformen der Duvertüre im

17. Jahrhundert, die Jogenannte frangöfiiche und italienijche Ouvertüre, die genau den

gleihen Unterjchied aufweijen.

Nr. 1 (As-Dur), op. 22. Der erjte Teil ein erjtaunliches Beilpiel für die Möglichkeiten des

zweiltimmigen Klavierjages. Niemals werden mehr als zwei Töne zugleich angefälagen, und das
Refultat: eine MWeihheit, Fülle, Schönheit des Klanges, dag der unerfahrene Zuhörer meinen

mödte, einen vielftimmigen Sat zu hören. Niemand vor Chopin verftand den zweiltimmigen
Sat zu folder Wirkung zu bringen. Die Mittel find eine große Beweglichkeit der Figuren, fub-

tilfte Linienführung, ausgedehnte Verwendung des Pedals und jorgjamfte Auswahl der Begleit-

figuren in der Tinten Hand, häufige Verwendung von Dezimenfprüngen auf dem guten Taktteil,
die mit Hilfe des Pedals dem Bah große Sonorität geben. 



    

Nr. 2 (Fis-Dur), op. 36. In der Form von den anderen Jmpromptus etwas abweihend,
indem Die Wiederholung des Hauptfaßes ehr frei behandelt ift. Unter den Impromptus fommt
diejem Stüd zweifellos die erfte Stelle zu, es gehört überhaupt zu den [hönften Rompofitionen
Chopins. Bukolifc, beginnt es. Über einem ostinato-artigen Gefüge zweier Unterftimmen wölbt
fi) eine friedliche Schalmeienweile. Prähtige Behandlung des dreijtimmigen Sates. Die jtrikte
Führung dreier jelbjtändiger Stimmen bringt hier oft aparte Zujammenklänge reizvolljter Art
herbei. Zweimal jchweift die Melodie von der ruhigen Linie, frei phantajierend, aufgelöft ab in
weitgedehnten rapiden Läufen. Ein neues Motiv jeht ein, wie ein ganzer Chor von Blasinjtru-
menten, fait feierlich und doc) heiter:

ITErE
 

eines der föjtlichiten Motive Chopins. Es Teitet über zum Mittelfat in D-Dur: &,Rhythmen

ziehen hinduch. Jmmer mächtiger |hwellen die Afforde. Eine glänzende Ravallade naht. Drü

nend zieht es wie eine erzgepanzerte Schar vorüber. Kaumift der Iette Mann entihwunden, jo

umfängt uns wieder die friedliche Stille des Anfangs. Wie jeltfam wirkt dod) die geniale Modu-

lation von C-Dur nad) F-Dur, in dem jeßt die Wiederholung des Fis-Dur-Hauptjages

anhebt. Wie wird es plöglic Fühler und jehattiger! Allmählih Tommmt auch Fis-Dur wieder.

Alles ift jegt in Triolen aufgelöft, bald fommen 32ftel Hinzu und in den duftigiten Figurationen,
den perlendjten Läufen gleitet die Oberjtimme über dem Zlangvollen hohen Bah hin, den Melodie-
fragmenten im Tenor. War der Anfang ar hellen Tag, an heiken Mittag gemahnend, jo glaubt
man hier das Meben des jpäten Sommerabends zu jpürent, Teiles Raufchen, Stille, fühle Lüfte,
den Jauberglanz des Mondes. Schliehlic) verliert ji) das Raufchenin weitejter Ferne.. Feier-
lic) tritt das prädtige Chormotiv wieder ein, aber feine Schar gepanzerter Männer folgt jebt.
Zwei kräftige Atlordfehläge beenden das Stüd.

Nr. 3 (Ges-Dur), op. 5l. Sehr mild, weid), gejhmeidig. Zu Anfang das Hauptmotiv

zweiltimmig, |päter bei der Wiederkehr durdy Hinzufügung einer Mitteljtimme jehr |höne Klang-

wirkung.

Santajie-Impromptu op. 66 (Cis-Moll). Ein pojtyumes Werk, von Chopin nicht zur Ver-

öffentlihung bejtimmt. Von allen Jmpromptus das beliebtejte. Ein wohltlingendes, brillantes

Stüd,- an fünftlerifhem Wert jedoch den anderen Impromptus nadhftehend, objehon ein Stüd,

das manchemanderen Komponijten niod) immer zur Ehre gereihen würde. Im Hauptfat %/,, in

der reiten Hand gegen ?/, in der linken durdhgehends, auch ein Mittel, im zweiltimmigen Sabe

den Anfchein ungemeiner Fülle zu erweden.

Die Scherzi

enhatte an Stelle des Menuetts in der Sonate das lebhaftere, Humorvollere
Scherzo gejebt und in einigen jeiner großen Werke, Quartetten und Sympho-

nien, dem Scherzo jehr große Dimenfionen gegeben. Chopin war der erfte, der Scherzi
als jelbjtändige Stüde in ziemlich großen Dimenfionen jehrieb. Freilich von Scherz,
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heiterem Spiel, Humor it in Chopins Scherzi nicht viel zu finden. Bon Humorijt bei

Chopin überhaupt nur jelten die Nede, höchjjtens in den Tänzen, bejonders den Ma-

jurfas gelegentlih. Die Gattung hat mit Chopin ihr Ende erreicht. "Von jpäter ent=

Itandenen Scherzi Tann nur etwa Brahms’ Scherzo op. 4 neben Chopins Stüden einiger=

maßen in Betradt fommen. Mendelsjohns Stüde find durdaus anders geartet.

Nr. 1,0p. 20 (H-Moll). Wahriheinlich [donvor der Parijer Zeit entjtanden. Ein düjteres,

wild-Teidenfhaftlihes Stüd. Der Anfang eine von Chopins originellen Neubildungen: Die
Schlußformel II,, V,, I wird hier fühn arı den Anfang gejegt. Mit einem heftigen Aufjchrei be=

ginnt das Stüd. Man beachte, wie die nad) älterer Auffajjung diffonierenden Septakforde hier

ohne eigentlihe Auflöfung, im jtriften Sinne des Wortes nebeneinander gejtellt jind, fait als

Tonjonierende Afforde behandelt find. Ein ungejtümes Drängen und Mogen fest nunein, das

fie) ftellenweife zu wahrem Toben fteigert. Ein zarter Mittelfat in H-Dur bildet den denkbar

Ihärfiten Kontraft. Gegen den Schluß hin große Steigerung, von der Stelle risoluto e sempre

piü animato an. Den Höhepunkt erreicht der Anjturmbei der wie mit ingeimmiger Wut heraus-

gejehleuderten fff-Stelle, neunmal wiederholt die Inirfhende Diffonanz:

Man denfe dabei an die Stelle „Flammis acribus“ in Berlioz’

Requiem. Im Mittelfag foll ein polnihes MWeihnachtslied ver-

wobenjein®®).

Nr. 2, op. 31 (B-Moll).. Vor allen Scherzi am ‚meilten ge=

jpielt. Vor allen anderen duch Plajtit der Motive und Schönheit

der Kantilene ausgezeichnet und daher amTeihtejten eingänglic.

Nad einem überaus jpannenden Beginn viele Generalpaufen,

Phrajen in der Tiefe, mächtige volle Afforde dagegen, wie Frage und Antwort —

geht das Präludieren endlich in fejter gefügte Melodie über, einen Gejang von berüdender An-

z BR mut. Ein neues, überaus |hönes Gebilde enthält der

Fesff= WMittelfaß in A-Dur: fmaragdgrün Teuchtend wie der
a Sema Spiegel einesruhigen Waldfees. Mitmächtigem Shwung

und Feuer wird das Stüd aufgerollt. Meijterlich ijt

die Einführung der Reprije in der zweiten Hälfte. Schumann jagt von dem Scherzo, es wäre

„nicht uneben einem Lord Byronihen Gediht zu vergleichen, jo zart, jo Ted, jo liebe- wie

verachtungsvoll“.

Nr. 3, 0p. 39 (Cis-Moll). Chopin arbeitete in Majorfa an diefem Stüd. Anfang jtart mo=

dulierend, präludierend, der tonifche Dreiklang Cis-Molltritt erjt nach 24 Takten zum erjtenmal

ein, dann aber mit um jo größerer Wirkung. Das erjte Thema ein energijches staccato-Motiv

in Oftaven. Das zweite Thema legato, Tanggezogene markige Pofaunen- und Hörner-Attorde;
ein prächtiger, ganz neuer Klangeffeit wird dadurd)erzielt, daß auf denvom Pedal gehaltenenlegten

Afford der Phraje jedesmal aus der Höhe ein duftiges Gejpinnft zartefter Fäden geworfen wird:
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Aus dem Klavier Tlingt es wie taufend zarte Stimmen, ein holder Elfenfput; Das Stücd ijt eine

Phantafie über die beiden genannten Motive. In feinem der anderen Scherzi ijt Chopinfo jpar=

jam mit thematifchem Material. Bon bejonders prähtiger Wirkung ift im Ieten Teil die Rüd-

leitung nad) Cis-Moll. Über einem Orgelpuntt auf Gis [hwingt jich in weiten Bogenimmer höher

fteigend die Oberjtimme, Die [hweren Akkorde und majjigen Oftaven am Schluß erinnern an

die Art, wie Brahms oft jeine Schlüffe bildet.

Nr. 4, op. 54 (B-Dur). Hell und Har. Bon allen Scherzi harmonijc das einfahite. Am
wenigiten phantaftijh. Im Gegenja zum 3. Scherzo jehr reiches thematiiches Material. Doc) 
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ift der Charakter der Motive nicht von jenem hinreihenden Schwung, wie im B-Moll-Scherzo.

Die Eleganz, Vornehmbeit, das Temperament Chopins find jedod) aud) hier unverkennbar. Be-

fonders der Iekte Teil ilt prächtig gefteigert. NRaujhend, als wen das volle Bled) hineinklänge,

(hließt das Stüd ab.

Die Balladen

Hi Balladen, alle vier zu Chopins vorzügliciten Werfen gehörend, tellen einen

ganz neuen Typus dar. Chopin wurde zu ihnen durd) Gedichte von Midiewicz

veranlaft, wie er jelb]t ausjagte. Der Einfluß von Slowadi:ift aber in den Balladen

vielleicht noch mehr ausgelprochen‘®%).

Die Nachfolge, Die ex hatte, ift gering geblieben. Lijzts Des-Dur-Ballade und

Brahms’ op. 10 und jeine Rhapjodienjind falt die einzigen Werke des Genre, die neben

Chopin ftandhalten Fönmen.
Alle vier Balladen jtehen im ®/, oder °/, Takt. Ob aus Zufall oder Abjicht?

Nr. 1 (G-Moll), op. 23. Wahrjheinlich |hon in Wien oder München gejhrieben. Prälu-

dierend beeinnt das Stüd im Balladenton. Der Anfang nad) Chopinjcher Weife ungewöhnlich)

auf einer Kadenzformel bajtert. ITb, V,, TVs, If, V,. Durd) das in G-Moll fremde As (denfog.

neapolitaniihen Sextattord) bald zu Anfang ein Ton des Kernen, Entlegenen. Pathetijc ift

der Beginn, leiler wird es, endet in [hmergzooller Frage (die ungelöjte Dijfonanz im 7. Takte,

die in manden Nusgabenfäljehlich verbejjert it), und nun exit beginnt die eigentliche Rezitation.

Ruhig beginnt der Sänger, bald aber reiht ihn die Erregung fort. Raufchend fährt er über feine

Harfe, — doch der Ungejtüm jänftigt ji), ein zartes Gebilde in Es-Dur tritt als zweites Thema

auf. Das Stüd ift im wefentlihen eine fonatenähnliche, jtürmijche Santajie voller Glut, Leiden-

Ihaft, Kraft und Glanz über die beiden Hauptmotive. Won Kampf, Vernichtung und Tod fingt

der Barde. Der düjtere Schlub [hwer, tragijh. Der Eindrud des Balladenartigen — ein Sarg

aus der Vorzeit — dur) die vielen harfenartigen Figuren [don äußeridh gewahrt. Man achte

bejonders am Schluß darauf. Ein Teil aus Midiewicz’ Epos: Konrad Wallenrodt foll zu diefer

Ballade den Anjtoß gegeben haben.

Nr. 2, op. 38 (F-Dur). Am überjihtlihiten gejtaltet. Abwechjelnd ein einfaches, volfs-

liedartiges Gebilde, unmittelbar darauf ein ungeheuer wilder und ftürmijcher Abfhnitt; nad

vier Abjehnitten eine Coda agitato, Schumannberichtet, dap er Chopin jelbjt die Ballade jpielen

börte, doc) hatte fie damals (1835) nod) nicht die „leidenihaftlihen Zwilhenfäge", auch Iehloh

fie in F-Dur, nicht in A-Moll, wie in der-veröffentlichten Fajjung. Der Andantino-Sab von ent-

züeender Gragie und Einfahheit. Das Preito von einer atemraubenden Wucht. Bei

mal hat das Andantino Ion leidenjchaftlihe Alzente angenommen, vom Eintritt des zweiten

Preito an bis zum Schluß bereit nur nod) jtürmilhes Begehren. Akzente ergreifender Tragif

gegen den Schluß hin; erbarmungslojes Niedertreten:

Mit einer jehrillen Dijjonanz plögliher Abbruh. Wie ein Schatten

im pp nur nod) einmal die rührende Anfangsmelodie angedeutet

eine gefnidte Blume. Lange Paufe, dann drei breite Schluhaftorde.

Die Ballade „Switezianfa“ des Midiewicz (dem Undinenjtoff ähn-

Lid)ol die Anregung zu diefer Kompofition gegeben Haben.
Nr. 3, As-Dur, op. 47. Eins der glänzendften Stüde der ge-

famten Alavierliteratur. An wirtungsvoller Steigerunglaljenfi) nur

wenige Stüde mit diefer Ballade vergleihen. Durd) das ganze

Stüd geht ein Rhythmus, der an den Tritt des Pferdes gemahnt —

imerften Teil mehr wie der wiegende Gang einesjanften Zelters,

8
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fpäter wie das Ausgreifen eines feurigen Rappen. Die Steigerung im zweiten Teil (die Tegten

85 Takte) zieht eine Alangfülle aus dem Inftrument, wie man jie vor Chopin vergebens fuer

würde. Bon padender Wirkung find die harmonifchen Rücdungen um einen halben Ton nad)

oben, immer über dem tremolierenden Baß:

 

exit auf H, dann leitet eine jehnelle Hromatiihe Bahfigur nad) O, dasfelbe Spiel auf C, darauf

über Cis nad) D, [lteplid) nad) Es, Dominante der Haupttonart As, und hier endlid) wird die fo=

Toffale Spannung gelöft. — Auf dem Orgelpuntt Es wird nod) einmal alle Energie zufammenz

gerafft; und dann jtürmt das Hauptthema enolicd, im dröhmendjten ff wie fiegestrunfen dahin.

Die hromatiihen Rüdungen des Balfes hier finden ein merfwürdiges Seitenftüd in Berliog’

Requiem: |. das Dies irae, dreimaliger hromatijher Lauf der Streicher bis zum endlihen Eintritt

der vier Blasorefter. Ein ganz ähnliher Gedanke.

Nr. 4, op. 52 (F-Moll). Die Form diefes Stüdes tommt einem Rondo am nädjten, mit

dem Unterjchiede, daßin diefem Falle das Hauptthemabei jeder Wiederkehr variiert wird; zwilhen

den Variationenfind freie Überleitungsjäge. Im einzelnen außerordentlich rei und forgfältig

durchgeführt. Nach einer Einleitung von at Takten exrfheint das Thema, ein melandolijcher,

bittendet Gefang vonjener erzählenden MWeife, die für das Balladenhafte harakterijtiich ijt. Wie

diejes Thema vielfad) variiert wird, dur) Auszierungen in den Mittelftimmen mehr Fülle und

Eindringlichfeit gewinnt, oder in Figuration aufgelöft, in wogender Tonfülle ujw. dem Grunde

harakter jedesmal eine andere Nüance gibt, dies ift bewunderswert.

* *

Die Berceuje op. 57 (Des-Dur) ilt eins der entzüdenpften Gebilde Chopins.

Schon im Aufbau meilterlid. Der wiegende %/Rhythmus im Baift von Anfang bis Ende

ununterbrochen feitgehalten. Inder Art eines basso ostinato wiederholt jich die nämlihe Bahfigur

gegen 70 mal fait ohne jede Anderung. Darüber erhebt Jid) eine zarte viertaftige Melodie, die
nun immerwährend variiert wird. Imganzen ind es 17 Variationen. Bewundernswert ijt die

Fülle der Geftaltungen, die aus dem dürren Baß hervorgezaubert werden. Nur die allerzarteften

Linien und Farben find verwendet. Ein Stimmungsbild erften Ranges. Man meint die Stille

eines heißen Sommernahmittags zu |püren, das Summen der Fliegen zu hören, die liebliche

Stimme der. jungen Mutter zu vernehmen, die ihr Kind in Schlaf wiegt.

Ein Seitenftüd zur Berceufe ift die Barferole op. 60, Fis-Dur.

Faft das ganze Stüd hinducd) ift im Baß der Ihaufelnde Barkerolenihythmus gewahrt,

immerwährende Vorwärtsbewegung herrjäjt vor, ein Ruhepunkt tritt nur in der Mitte ein. Ein

[höner Dominantanfang eht Chopinfher Art, Orgelpunkt auf eis; man beadte die reizvollen

diffonierenden Zufammenklänge auf jedes dritte Achtel, hervorgerufen durch die jelbtändig ge-

führte Mittelftimme, die fequenzartige Fortführung des Motivs. Die Tonika tritt ein. Zwei

Takte lang wird der Rhythmus im Baallein markiert, dann erfjeheint das Hauptmotiv in den

Opberjtimmen, eine warme, weitgefhwungene Kantilene. Die Melodie wird durchgehend zwei-

itimmig gebradht, wie ein Duett,teils in Terzen und Sexten, teils mit chythmifc Tontraftierender

Mittelftimme. In [höner Steigerung entwidelt jid) der erjte Teil. Vor jeinem Abjhluerjheint

ein merkwürdiger PVedaleffett: jämntlihe Töne der Tonleiter erflingen zugleih. Über das fort

Hingende cis, gis, h im Bah tönen dis, eis, fis weiter: man meint, die nad) allen Seiten dur)»

einanderlaufenden Kreife im Waller zu jehen, wenn das eingezogene Ruder auf der Wajjerflähe

gleitet. Langfamer gleitet das Boot dahin, von den Rudern fallen Tropfen herab (die Heiner

Borjhläge), nun treibt die Strömung es janft, vom Ufer fällt es wie fühler Schatten grüner

Bäume aufs Wafjer — mit prähtiger Wirkung feßt der Mitteljat in A-Dur ein. Lanıgjam beginnen

jid) die Ruder wieder zu rühren. Wie ein heimlicher Liebesjang erklingt es, fteigert jid) glutvoll, 
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nimmt an Stärke wieder ab und verliert jijhlieglich in einer [hwärmerijthen Improvifation
(j. das dolce sfogato), in graziöfen Arabesten. Nad) und nad) wird zur Wiederholung der Haupt-

melodie übergeleitet, die jet [hwungvoll und freudig erklingt, in vollen Afforden gegriffen —
freudige Heimfehr wintt den beiden im Boote. Vor dem Schluß ein I3taftiger Orgelpuntteffett,
eine der Hangihönjten Stellen bei Chopin.

Die Sonaten

Iden drei Klavierfonaten Chopins fommen nur die beiden Ietten als Kunt-

werk ernjthaft in Betracht. Die gänzlich umreife pofthume Sonate op.4, ein Jugend-

werk, it jhon an anderer Stelle (S. 31) genannt worden. Die Sonaten in B-Moll

(op. 35) und H-Moll (op. 58) gehören zu den reifften Schöpfungen Chopins. Legt

man den Mahjtab der großen Beethovenjchen Sopnaten an, jo müjlen die Chopins

freilich zurüditehen. &s fehlt ihnen, wie allen größeren Stüden Chopins, an durd)-

gebildeter Form. Die einzelnen Säbe gehören nicht notwendig zufammen; fie find

mehr vier Eingeljtüde als ein Werk in vier Abteilungen. Schumann dent an Ahn-

liches, wenn er über die B-MoIl Sonate jagt: „Dak er (Chopin) es ‚Sonate‘ nannte,

möchte man eher eine Kaprige heißen, wenn nicht einen Übermut, daß er gerade vier

feiner tolfften Kinder zulammenfoppelte, fie unter diejem Namen vielleicht an Orte

einzujchwärzen, wohin fie jonjt nicht gedrungen wären.“

Die B-Moll-Sonate (op. 35) ijt eins der leidenjhaftlihiten, glühendften Merke der ge-

jamten Nlavierliteratur. Vor der H-Moll-Sonate hat ie Anappheit der Form bedeutend voraus.

Der erfte Sat ijt für einen Chopinjhen

Sonatenfaß jogar erjtaunlid) Inapp. Er

enthält eine Fülle harmonijher Kühn

beiten, die noch heute frappieren. Bald

der Anfang:

wirft wie ein ungeheiwes Fragezeihen; ex bewirkt, dah der Eintritt des B-Moll im fünften Takt

umvergleichlich größeren Eindrud macht, als wenn das Stüd jogleih mit der Haupttonart in älterer

Meife begonnenhätte. Aber noc) vier weitere Takte hindurch wird der Hörer in Spannung ges

halten, bis endlid) im neunten Takte das Hauptmotiv einjeßt, eine Agitato-Phraje von drängender

Leidenfchaftlichkeit, wie Teudhend im eiligen Lauf (beachte Die abgebrohenen Phrafen, die Paufen):

2er
=

Als Seitenthema folgt ohne Umfchweife eine vortrefflih mit demerften Zeil Eontraftierende ge-
tragene Melodie stenuto) in Des-Dur, ein Gebilde von ungemein nobler Art. Sie wird in
geogem Zuge entwidelt und führt zu einem hödhjt originellen Shlumotiv, das in Des-Dur anhebt

und mit den merkwürdigjten harmonijhen Schiebimgen aufs jeltfamfte [hillert. An der Stelle

beadhte man die echt Chopinjhe dijjonierende
re Fre Mittelltimme: zu einem umd demfelben Akkord

in verfhiedenen Lagen, tritt eine jtalenmähig

aufjteigende Mittelftimme, die in jedem zweiten

Zon [harf mit den Affordnotendijjoniert. Ebenjo

feltfjam find die hromatijhenHeinen Rüdungen

der unmittelbar darauf folgenden Schluhphrafe.

Den Iehten Afford des erjten Teils möchte man für verdrudt halten, der unaufgelöite Vorhalt
ingt gar zu hart (vielleicht fes oder f— es?). Die Durchführung mag zu Chopins Zeiten als
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Gipfel Harmoniiher Tolheit erjchienenfein. Es geht wild darin zu. Von dem logijehen Aufbau

einer Beethovenjhen Durchführung ift bier feine Rede. Chopins Durhführung ift eine freie

Vantajie über den Rhythmus des Hauptmotivs, ein zügellofes, Teidenjchaftlihes Dahinjtirmen.

Harmonien von barbarijher Schönheit, von wilder Kraft tauchen überall hervor. An manden

Stellen wird man ganz deutlich an die mächtigen Atkordfolgen im Vorjpiel des dritten Siegftied-

Altes erinnert: Motans Ritt zur Höhle der Erda. Diefer zuchtlofen Durhführung folst eine

zegelloje, aber Fünftlerijch weile Reprije. Nahdem das Hauptmotiv während der. ganzenlangen

Durhführung buchftäblic, bis zum äuberften geheßt.war, verzichtet der Romponijt darauf, die

Reprije nad) dem Schema nochmals mit dem Hauptthema zu eröffnen, und leitet jogleich zur

Wiederholung des Seitenfaes über, die einen jeßt jehr erwünfchten Ruhepunft bietet. Die Reprije

verläuftimübrigenregelmäßig. Eine prächtige, martige Coda, wuchtige Pofaunen- und Trompeten-
afforde, glanzvoll in die Höhe fteigend, [liegen in B-Dur mit äuberjter Kraft diejen imponieren-
den Sab ab.

Das Scherzo, Es-Moll, ift von wilder Energie durchzogen: Man beachte das eigenfinnige
Pohen auf derjelden Tonftufe im Hauptmotiv, das immerwährende Aufjteeben aus der Tiefe
nad) der Höhe in allen Motiven des eriten Teils. Nadem Doppelitic) Jaufen die hromatiihen

Sextaffordgänge wie ein Stutmwind dahin — ein MWagneriher Effett — weiterhin ein trium-
Phierender Giegesgejang. Harmonijch diejelbe Zügellofigteit, diefelde Verachtung der Konvention
wie im erften Sab. Der Mitteljat piü lento bringt in richtiger Weije den Kontrajt, eine zarte,

zubige Trio-Weije in Ges-Dur, jeßt Durhaus tonifhe Harmonien, fait ohne jegliche Modulation,
auhierin das Tomplette Gegenjtüd des =
eriten Teils. Aber. aubei geringem

Wechjel der Harmonie verjteht Chopin

aparte harmonifhe Wirfungen zu erzielen
duch Anwendung einer oftinaten Mittel: 25 =
ftimme: =

Der dritte Sat; ift der berühmt gewordene Marche Funebre, ein Stüd von padender Kraft
des Ausdruds. Die oftinaten Bah- und Mitteljtimmen zu Anfang find wohl als Glodengeläute
zu deuten:

Die falzinierende Wirkung beruht auf der merk-

‚gen Aufeinanderfolge des

Dur-Afkordes; diefe an und für fi) ganz alltäg-

liche Affordverbindung wirkt hier durch den genialen

Einfall einer Lagenveränderung. Anitatt in der Grundlage jteht der Ges-Dur Afkord in der Quart-
Sextumtehrung. Hoefid bringt zwei berühmte polnifhe Gedichte in Parallele mit diefem Stüd,

das eine von Ujejski, das andere: „Begräbnis des Kapitän M." von Slowadi.

Das Finaleijt eins der Jonderbarjten Stüde der ganzen Literatur, ein Unikum. Bon Anfang

bis Ende ein eintöniges Gemurmel, beide Hände in Oftaven, ohne jeglichen Verfuch harmonifcher,

noch melodijcher, noch ryhthmifcher Wirkungen. Schumann jagt darüber: „Was wir im Schlub-

fat unter dem Namen Finale erhalten, gleicht eher einem Spott als irgend Mufit. Und dod) gejtehe

manes ji), aud) aus diefem melodie- und freudelojen Sabe weht uns eineigener, graufiger Geift

an, der, was Jid) gegen ihn auflehnen möchte, mit überlegener Fauft nieverhält, dak wir wie ge-

bannt und ohne zu murren bis zum Schluffe gehorhhen — aber aud) ohne zu loben; denn Mufit

it das nicht. So jhliet die Sonate, wie Jie angefangen, rätjelhaft, einer Sphinz gleich, mit jpöt=

tijhem Läheln.“ Rubinftein jagt von dent Gab, es wäre in ihm wie das Saufen des Nahtwindes

über den Gräbern, — offenbar. denft er an eine Kortjeung des Marche Funebre. Chopinfelbjt

Ihreibt einmal recht teoden darüber: „Rechte und linfe Hand unisono. Sie [hwaßen miteinander

nad) dem Marfh“. (Brief an Fontana, Sommer 1839)

Die H-Moll-Sonate op. 58 verdient unter den groß angelegten Werken Chopins

an erjter‘ Stelle genannt zu werden, objihon Meijterjchaft im ymphonijchen Aufbau

nicht gerade ihre Stärfe ijt.

Die Expojition des eriten Sates ijt etwas diffus geraten. Was an Konzentration mangelt,

wird aber aufgewogen dur) die Schönheit und Kraft der Motive, die Fülle origineller Einfälle. 
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Von hervorragender Schönheit ijt die weitgedehnte D-Dur-Kantilene des Seitenjages. Hier zum

erjterrmal wird eine Tonart fejtgehalten. Der ganze Saf jteht in H-Moll. Nichtsdejtoweniger

hört man die Tonart H-Moll nur in den erjten vier Takten, dann wird (T. 14—16) H-Moll nur

einmal angedeutet und Tehrt überhaupt im ganzen Sat faft gar nit mehr wieder, H-Dur erft

bei der Reprije des Geitenjaßes. Schon der erjte Teil vor dem Geitenjat moduliert jo ftark, wie

Beethoven nur je in feinen fompligziertejten Durhführungen.

Der zweite Sat it ein graziöfes Ccherzo, mehr weiblich im Gegenfaß zu dem wilden, mänıs«

lihen Scherzo der B-Moll-Sonate. Demflüchtig bewegten erjten Teil in Es-Dur fteht ein ganz

ruhiger Mitteljat gegenüber auf lang gehaltenen Bäljen. Prädtige Harmonifhe Effekte enthält

bejonders der zweite Teil, wie 3. B. der Übergang von Fis-Moll über F-Moll nad) A-Dur und dann

zur Wiederholung des Hauptmotivs in H-Dur.

Das Largo ijt ein außerordentlich breiter, janfter und milder Gejang, ein Abendlied. Es

ift voll von Harakteriftiihen Feinheiten Chopiniher Harmonif, als da find: Das Hineinmodulieren

in die Haupttonart zum Anfang, die ostinato-artigen, teilweife dilfonierenden Mitteljtimmen

bei der Wiederholung des Themas, die ganz aparte Kadenz vor dem Eintritt des Mitteljages.

Diefer Mittelfat felbjt ijt Horalartig, wie in Verfe abgeteilt, eigentümlich jonor, wie Hörner, Harfen

und Gloden zugleih; in den Kadenzen tönen Flöten und Klarinetten hinein.

Das Finale ift ein Rondo, nicht von der gemütlich, heiter dahingehenden Art, jondern wie

im vollften Lauf dahingaloppierend, voller Kraft, Glanz und dabei doc) Eleganz. Durhaus her

valerest. Tehnifch eins der [hwerjten Stüde der gefamten Literatur, dafür aber aud) von züns

dender Wirkung. Auch harmonijc ehr merkwürdige Stellen fommen vor. Man betradite 3. B.

die Einführung des Rondothemas bei den Wiederholungen:

=
#

Dieferafjigen Dijfonanzen find neu. Nur bei Bad) findet man Analoges, aber auf ganz anderer Balis.

Die Sonate in G-Moll, op. 65 für Klavier und Cello war das lekte Merk, das

Chopin jelbft nod) veröffentlichte. Sie ift feinem Freunde, dem Eellijten Frandomme

gewidmet. Das Werk hält einen Vergleich mit der Mehrzahl der Kompofitionen Chopins

für Klavier nicht aus. Am Ihwächlten find die beiden Mitteljäße, bejonders das Furze

Largo ijt Chopins faum würdig. Die beiden Außenfäße, trübe, Teidenjchaftlihe Stüde,

zeigen in der Harmonif und im Klavierfat deutlich den Chopin der jpäteren Zeit, ind

aber jtredfenweile ziemlich öde und reizlos, interejjieren in der thematifchen Erfindung

wenig. Daß es darin einige prachtolle Stellen gibt, ift weiter nicht überrafchend, als

Ganzes ijt die Sonate eins von Chopins weniger glüdlihen Werken.
* **

Im Mai 1844 jtarb Chopins Vater. Chopins Schwager Barcinsti teilte in einem

Ihönen Briefe die Nachricht mit?): „75 Jahre Iebte er inmitten von Korruption und

Berderbiheit, und hatte nicht einen einzigen Feind“, heißt es Darin von demtrefflichen

Marne. Chopin fonnte jich nicht dazu aufraffen, jelbjt an Mutter und Schwelter nad)

diefem traurigen Ereignis zu jehreiben. ©. Sand nahm für ihn die Feder in die Hand

und richtete an die Angehörigen einen Brief‘). Darin heit es mit Bezug auf Chopin:
„Je ne peux pas lui öter cette peinesi profonde, si l&gitime et si durable; mais je puis

du moins soigner sa sant&et l’entourer d’autant d’affection et de pr&caution que vousle feriez
vous m&me. C’est un devoir bien doux que je me suis impose avec bonheur et auquel je ne
manquerai jamais.“ Weiter: „Je consacrerai mes jours A son (votre) fils et je le regarde comme
le mien propre.“
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Das Heraustehren der mütterlihen Gefühle, die wiederholte Betonung ihrer

aufopfernden Pflege fallen jofort in die Augen. Ein paar Wochen darauf jtattete Cho-

Pins Schwefter Luife in Nohant einen Bejuc) ab. An diefen Befuc) Tnüpft jich eine Reihe

Briefe von G. Sand an Luije. In unangenehmer Meile fällt in diejen Briefen die

Phrafenhaftigfeit der Schreiberin auf. Man bedenke, daß dieje Briefe in eine Zeit

fallen, wo ©. Sands Liebe zu Chopin tart abnahm, und fich über den Zeitpumft des

völligen Bruches bis furz vor Chopins Tod erftreden. Einige der in jedem Brief, mand-

mal mehrfach wiederfehrenden Phrajen jeien hier wiedergegeben:

„Je vous aimedetoutemon äme.... je vous aime,c’est mon refrain &ternel .. . Personne
plus que moi vous cherit ... . chere soeur de mon coeur.

Die unaufhörlihen Liebesbeteuerungen jind zu zärtlich, um aufrichtig zu er-

Iheinen. Imexften, übrigens ftilijtiic vollendeten Brief ijt von Chopin die Rede als

von: „moncher enfant..... ai au moins la consolation de lui avoir donne autant d’af-

fection que possible apres vous autres.‘‘

Geradezu widerlic jedoch erjheint der Brief vom 1. September 1849, furz vor

Chopins Tod

von ©. Sands Tochter an Chopin und defjen flud)- und hakerfüllte Aukerungen über

6. Sand geben.

Im Jahre 1845 erhielt Chopin die Einladung zur Teilnahme an der Enthüllungs-

feier des Beethoven-Monuments in Bonn. Die Garcia, Lilzt, Meyerbeer, Vieuztemps

hatten u. a. ihr Exfcheinen zugefagt. Chopin fam nicht. In feinen Briefen behandelt

ex die ganze Angelegenheit in mofantem Ton.

Am 20. Juli 1845 berichtet er aus Nohant von der Über[hwermung des Jndre

und fügt hinzu: „Ic bin nicht für das Land gefhaffen; doch tut mir die feijche Luft

wohl.“ Damit ftimmt 6. Sands Mitteilung überein, da Chopin zu jehr Stadtmenjch

war, umji) auf dem Lande dauernd wohl zu fühlen: „Chopin jehnte jiimmer nad)

Nohant und tonnte es dort nicht aushalten“. „Die Rüdtehr (na) Nohant) im Frühling

erfüllte ihn für furze Zeit mit efftatijcher Freude; aber jobald er mit jeiner Arbeit bes

gonnen hatte, nahm die ganze Umgebung für ihn ein düfteres Ausjehen an.“ Einer

Bechreibung einer Zimmereinrichtung fei das Folgende entnommen: „Zur Linten

liegen meine Notenblätter, M. Thiers und Gedichtfammlungen, zur Rechten Cherubini“.

Im allgemeinen hatte Chopin nad) allen Berichten nur geringes Interefje für Literatur,

jeldjt ©. Sands Werte foll er nur jelten gelefen haben. Lift Jah manchmal die Ge-

Dichte von Nodier auf feinem Tip. Dieje Geringihägung der Literatenift um fo auf-

fallender, da Chopin mit faft allen Schriftjtellern von Ruf in Paris mehr oder weniger

Berkehr pflegte. Bei 6. Sand traf er oft mit ihnen zujammen, doc) joll die dort ver-

jammelte Gejellfehaft nicht immer nad) feinem Gejhmad gewejen jein. Lijst macht

einige Andeutungen, daß Chopin durch das Benehmen G. Sands und gewiller Gälte

in Nohant mandmal tief verlegt war. 6. Sand hatte oft eine Chopin durdhaus anti-

pathifche Atmojphäre um fih: Sozialiften, fanatiihe Schwärmer, wie der Abbe La-

mennais, dann wieder ungejchliffene Demokraten, Atheijten und Revolutionäre be=

wegten jih um fie, daneben große Künjtler, Mitglieder der höchiten Gefellfehaft, Boli-
Seihtentritt: Chopin 8 
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tifer, Iheaterfreunde — furz ein buntes Gemijch der verj&hiedenften Interejjen Tam

in ihrem Salon zum Ausdrud. Ein jenfualiftiiher Hauch wehte in das pele-mele hinein.

Manchmal ging es laut und etwas vulgär zu. War Chopin [hon ohnedies phrafenhaften

Distujfionen nicht geneigt, war feine Interejfenfphäre von Haufe aus jhon ziemlich

eng begrenzt, jo mag ihm dies Nafetenfeuer des Sandjhen Geites nad) allen Nich-

tungen hin durchaus unangenehm gewejen fein. Mit erjichtlich geringjhäßigem Ton

erzählt Chopin in demzitierten Briefe von Victor Hugos Liebesabenteuern. Überhaupt

enthält der Brief viel „bavardage‘‘ über allerlei große und Leine Parijer Affärer.

Die Schwaßlaune hatte Chopin jo ergriffen, daß er in der Nahfchrift nod) eine Anzahl

richtiger, nicht allzu delifater Kalauer zum Beiten gab. Überhaupt war Chopins Aus=

drudsweile im Verkehr mit feinen Landsleuten durchaus nicht immer jo gewählt, wie

man von demeleganten Liebling der vornehmten Salons wohl erwartet hätte. Über

feine Vorliebe für gejelliehaftlihe Vergnügungen hat 6. Sand in „Ma vie‘ interejjante

Mitteilungen Hinterlaffen. Sie erzählt, daß Chopin in Paris jeden Tag mehrere Salons

aufjuchte. Ex liebte Eleine Gejellichaften von „habitues“‘, Gefellihaften, die feine Per=

fünlichfeit völlig beherrfchte, wo jich alles um ihn drehte:

„Dahnerjt zeigte er fein ganzes Genie und Talent. Wenner die Zuhörerjhaft in ein tiefes

recueillement gejtürzt hatte oder in tiefe Traurigkeit — feine Mufit 30g bisweilen die Seele tief

introftlofe Traurigkeit, befonders wenn er improvijierte — dann [lich er ji, um den peinlihen

Eindrud der Niedergefchlagenheit zu verwilhen, plößlid an einen Spiegel, arrangierte fein Haar

und feine Krawatte und zeigte Jih plötlic in einen phlegmatiichen Engländer verwandelt, oder

einen impertinenten alten Herrn, eine lächerliche, jentimentale Engländerin, einen [hmußigen

Juden. Diefe Typen waren immer traurig, jo tomifeh fie mandmal aud) erfheinen mochten,

aber vollfommen jicher erfaßt und fo fein duchgeführt, da man nicht müde wurde, ihn zu be=

wundern. Alle diefe jublimen, bezaubernden, bizarren Dinge, die er aus ji herauszufhöpfen

verftand, madhten ihn zur Seele Der gewählten Gefellfhaft, und umfeine Gegenwart wurde bud)=

jtäblich ein Streit ausgefohten. Sein vornehmer Charakter, feine Selbjtlofigfeit, fein Gelbit-

bewußtfein und Eigenjtolz, feine Abneigung gegenjegliche geihmadlofe Eitelfeit und jede free

Reflanie, feine Verlählichfeit und der Schliff einer Manieren machten ihn zum angenehmiten

und vollwertigiten Freund.“

©p weit 6. Sand. Auch, Berlivz’ Gedenfartifel nach) Chopins Tode (Journal

des Debats, 27. Dit. 1849) bezieht ji) auf den Gegenjtand:
„Nur in einem Heinen Kreije von Hörern, wenn er ganz jiher wußte, daß man ihn zu

hören wünjchte, Tonnte er zum Spielen veranlakt werden. Und was für Empfindungen rief er

dann wa! In weld glühende, melandoliihe Neverien goer feine Seele hinein! Gewöhnlic

gab er ji) erjt gegen Mitternacht dem größten abandon hin, wenn die großen Schmetterlinge

des Salons davongeflattert waren, wenn die politiihen Tagesfragen Jattfam erörtert waren,

wenn alle Klatjehbafen ihre Anekdoten beendet hatten, wenn alle Fallen gelegt, alle Hinter-
Tütigfeiten er[höpft waren, wenn man der Proja überdrüffig war: Dann gehorchte er der jtummten

Bitte irgendeines [hönen, geijtvollen Uugenpaares, dann wurde er zum Dichter und jang die

Dflianifche Liebe der Helden feiner Traumwelt, ihre hevaleresfen Freuden, den Kummer um das

ferne Vaterland, fein geliebtes Polen, das immer zum Siegen bereit war und immer befiegt

wurde. Aber ohne diefe Vorbedingungen — daer fie ftreng erfüllt jehen wollte, dafür müfjen

ihm alle Künjtler danfen — war es zwedlos, ihn zu drängen. .... Ic erinnere mic) eines [ehnei-

- denden Wortes, das er eines Abends Dem Hausherren, bei dem er zum Diner geladen war, an den

Kopf warf. Kaumhatte man Kaffee jerviert, als der Hausherr an Chopin herantrat, ihm vorhielt,

daß die Gäfte ihn nie gehört hätten und hofften, er würde jid) ans Klavier een und irgendeine

Kleinigkeit [pielen. Chopin entjhuldigte fi in einer Art, die feinen Zweifel darüber ließ, dab

ex feine Lujt zum Spielen hatte. Aber als der Gajtgeber in beinahe beleidigender Weife auf feiner

Bitte beharrte, wie ein Mann, der den Wert und den Zwed feines Diners wohl fennt, da brad)
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der Künftler den Disput furz ab, indem er mit [hwadher, gebrodener Stimme laut huftend fagte:
„uch, Verehrtefter, .. „ic habe... fo wenig gegelien.“ _

Ein [hwerer Schlag für Chopin war der im Jahre 1842 erfolgte Tod feines Jugend-
freundes Johann Matuszynsti. Nicht jehr Iarıge darauf jtarb Nikolaus Chopin. Auf
den ohnedies ehr jhlechten Gejundheitszuftand Chopins waren fold) heftige Gemüts-
erregungen von nahhaltigiter Wirkung. Cr litt Häufig unter Halluzinationen, qual-
vollen Angitzuftänden. ©. Sand [hreibt darüber:

„Das Tatholiihe Dogma häuft fürhterlihe Schredniffe auf den Tod. Mit der Vorjtellung
feines Todes verfnüpfte ex alle die abergläubijhen Phantaltereien der Nlawifhen Diehtung. Als
Pole Iebte er unter dem Banne der heimifhen Legenden. Die Bhantome tiefen ihn, padten ihn,
und anftatt den Vater und den Freund aus demftrahlenden Himmel lächeln zu jehen — wie ihn
der futheriihe Glaube vorjtellt — bildete ex ji) ein, daß neben feinem Lager ihre Totenjhädel
wären, juchte er jidem Griff ihrer eiligfalten Hände zu entziehen.“

Salt zehn Jahre lang meinten die Parifer Bekannten, es gehe mit ihm za) zu
Ende, und doc) erholte ex jich immer wieder. Der [hwerfte Schlag ftand ihm noch bevor:
der Bruch mit George Sand. Einjtweilen jedod war das Verhältnis wenigftens nad)
außen hin nod) Teidlic.

Die Briefe aus den Jahren 1845, 46 und 47 tragenalle eine auffallend gute Laune
zur Schau; über feine Krankheit berichtet Chopinfajt nichts. Saft [heint es, als ob ex,
um die Angehörigen nicht zu beumzuhigen, eine lähelnde Miene auffeßte, und doc,
hatte er gerade in diefen Jahren eine Fülle von Törperlichen umd feelifchen Leiden aus=
aufoften. ©o [pricht ex 3. B. am 11. Oftober 1846 von häuslichen Kleinigteiten, altro=
nomifchen Entdedungen, von Schießbaumwolle und Mufilautomaten, von der Oper
in London und Paris, von Dumas, dem Maler Boularıger, der Rachel, Berjiani, der
Silit und Viardot, erzählt Theatergefhichten, befchreibt Neuanfhaffungen im Jardin
des Plantes ufw. Auch die Cellofonate, an der er lange arbeitete, wird wieder erwähnt:
„Manchmal bin ic) mit meiner Arbeit zufrieden, dann wieder unzufrieden. ch werfe
fie in die Ede und Hole fie nachher wieder vor.“ Über drei neue Mafurfas (op. 63, 1847
erjchienen) heißt es:

„Wenn man komponiert, dann [cheint die Arbeit gut zufein, wäre es anders, dann würde
manüberhaupt nichts [hreiben. Dann aber fommt die Überlegung, man verwirft dies, behält
jenes, Die Zeit ijt der beite Richter, die Geduld der beite Lehrer.“

Solhe Säbe Iafjen auf die Mühe fliehen, die Chopin auf jeine Kompofitionen
wandte. An 19. April 1847 jehreibt ex von feinem Porträt, das Ary Scheffer malte,
erwähnt 6. Sands Roman „Piceinino“, den er mit Vergnügen hat vorlefen hören.
In.ganz ruhigem Ton erwähnt er aud) ©. Sands „Lucrezia Tloriana“, jenen Roman,
in dem ex felbjt für die Hauptperfon, den Fürften Karl, Modell gejtanden hat, wie die
maßgebenden Zeitgenofjen einftimmig berichten. Oder ift au) hier etwa eine Be-
mäntelung des Sachverhalts den Angehörigen gegenüber anzunehmen? Sollte Chopin
allein nicht gefehen haben, was jeder umihn Jah? Sollte ex nicht gemerkt haben, daß
fein Verhältnis zu 6. Sand den Kern des Romans bildet, daß Lucrezia Sloriani, die
liebensmüde Schöne, die wie eine Heilige nur in der Liebe zu ihren Kindern aufgeht
und, in mütterlicher Zuneigung ji) aufopfernd, ihren jungen Freund pflegt, daß dieje
Lucxezia 6. Sand felbjt ift? Lucrezia wird dur) den Freund zu Tode gemartert, der
fie wahnjinnig liebt, dem fie aber nur eine mütterliche Freundin fein Tann. In Wirt
lichfeit jpielte ji die Tragödie ähnlich wie im Roman ab, nur daß Chopin das Opfer
war, nicht Lucrezia”t).

g* 
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Es ijt nın an der Stelle, auf den Brud) zwiihen 6. Sand und Chopin einzugehen.

Zweifellos jicher ift es, daß Chopin eine tiefe Liebe zu 6. Sand hegte, und dab aud)

fie wenigitens in den erften Jahren des Verhältnijfes eine ftarte Neigung zu Chopin

Hatte. Nicht zu Teugnen it ferner, daß Chopin Jahre Hindurd) viele glüdlihe Stunden

bei 6. Sand verlebte. Karafowsti erzählt, da Chopin in früheren Jahren ernjtlic)

daran dachte, G. Sand zu heiraten und die unglüdlihen Verhältniffe verwünfchte, die

ihn davon abhielten. Dak ©. Sand Jid) feiner in |hweren Stunden angenommen und

ihn forglich gepflegt hatte, jpricht au) zu ihren Gunjten. Aber Treue und Beltändigfeit

warenihr fremd. Je jhwädher und hilfsbedürftiger Chopin wurde, dejto mehr jtrebte

fie von ihm hinweg. Diele Heine und große Demütigungen mubte er in den Ießten

Jahren ertragen. Mit welhem Schmerz mußte es ihn erfüllen, als er merkte, daß die

Frau, an der er noch immer mit Liebe hing, ihmgegenüber tälter und fälter wurde!

Im Jahre 1847 war die innerlihe Trennung jehon jo weit vorgejhritten, daß ©. Sand

nur nad) einem Vorwand fuchte, um mit Chopin volljtändig zu brehen., ©. Sand er

zählt, daß Chopin mit ihrem Sohn Maurice (den er ohnehin nicht gut leiden mochte,

wie aus Briefitellen hervorgeht) Streit befam, daß fie die Partei ihres Sohnes nahm

und Chopin daraufhin jivon ihr abwandte. So wenig ftichhaltig wie ihre Berteidigung

in betreff von Lucrezia Floriani, ijt auch dieje Erklärung. Der wahre Sachverhalt

wird durdie Briefe Hargeftellt, in Verbindung mit den Berichten, die Nieds nad)

Silzts und Frandommes Mitteilungen gibt. Im Mai 1847 verheiratete 6. Sand ihre

Tochter Solange mit dem Bildhauer Clefinger. Kurz darauf fand ein heftiger Streit

Statt zwijchen Clefinger und feiner Schwiegermutter. George Sand follihren Schwieger-

john geohrfeigt haben. Sie wies demjungen Paar die Tür und Ihhrieb an Chopin, der

damals im Juni nod) in Paris weilte, daß} jie mit ihm nichts mehr zu tun haben werde,

wenn er etwa Solange und Elefinger aufnehmen wollte. ITroßdem unterjtüste Chopin

Solange, zu der er eine tiefe Neigung hatte, und ©. Sand machte daraufhin ihre Drohung

wahr. ‚Seht zugunften Chopins jpricht es; daß Solange an ihn eine Reihe vertrauter

Briefe richtete, die Chopin als väterlichen, treuen Freund erfeheinen lajjen. ©. Sand

fommt dabei allerdings jehr übel davon. Aus La Chätre jchreibt Solange, daß jie frant

wäre, und bittet Chopin, ihr zur Rüdtehr nad) Paris feinen Wagen zu leihen, der in

Nohant war, denG. Sand aber verweigert Hatte: „J’ai quitte Nohantpour toujours apres

les scönes les plus atroces de la part demamere“. 6. Sand jtellte die Bedingung, daß

Solange ihren Gatten verliehe; dann würdejieihrin Nohant wieder ihr Heim gewähren:

„Apres cela je n’airien su & lui dire de tendre.

...

„ une mere quiinstalle un theätre dans

la are de nc desa ‚fille che (6. Sand Hatte in dembetreffenden Zimmer eine Ao-

möpdienbühne eingerichtet.)

6. Sand hatte ihre Tochter der Not preisgegeben; Chopin lieh Solange 500 Fr.

Ciefinger [heint etwas energielos und leicht entmutigt gewejen zu jein. Auf Solanges

Bitten mufte Chopin ihm mehrmals die LevitenIefen. Doc) war das Verhältnis zwiichen

den beiden Männern jpäter wohl ein gutes; furze Briefe Clejingers an Chopin deuten

dur) ihren achtungsvollen, warmen Ton darauf. Solange war übrigens in der exjten

Zeit ihrer Ehe glüdlih. Vom 14. Mai 1849 ift ein Brief vorhanden, in dem jie über die

Freuden ihrer Mutterichaft entzückt an Chopin berichtet. Dies war nad) der Geburt

ihres zweiten Töchterchens. Das erjte Kind war Turz nad) der Geburt gejtorben; mit

Bezug darauf jehreibt fie über ©. Sand:
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„Mon Dieu, comment peut-elle &tre aussi peu tendre. Moi qui ai eu unefille et quil’ai
perdu quoiquebien jeune, je ne puis la comprendre. C’est eux si ruel de ne plus &tre
mere. Oh, elle n’ensait rien.“

©. Sand hatte jich Tieblos, rüdjichtslos und xoh gezeigt, jowohl Chopin wie aud)

ihrer Tochter gegenüber. Nach den jet vorhandenen Dokumenten Tann der Bruch)

zwilhen ihr und Chopin mit Sicherheit in die zweite Hälfte des Jahres 1847 verlegt

werden. Am Meihnachtstage 1847 fchreibt Chopin darüber nad) Haufe.. Das Schreiben

wirft auf beide ein jo helles Licht, daß es hier wenigjtens teilweije einen Plaß finden

muß:

„Man könnte glauben, dab fie ihre Tochter und mid) gleichzeitig los werden wollte, wei

wir ihr läjtig waren. Doc) wird fie mit ihrer Tochter forrejpondieren: jo wird ihr mütterlihes

Harz... . wenigjtens für den Augenblid

bejänftigt fein und ihe Gewiljen einge-

jchläfert fein. Sie wird meinen, gerecht zu

jeinumd wird mid) ihren Feind nennen, weil

ich zu ihrem Schwiegerjohn gehalten habe,

den Jie nicht ausjtehen fann, einzig darum,

weil er ihre Tochter geheiratet hat. Und

doc) habe id) mic) diefer Heirat, jo viel ich

Zonnte, widerjeßt. Sonderbares Gejchöpf bei

aller ihrer Intelligenz! Eine fixe Jdee er-

greift jie, und fie zer! hr Leben, die

Exijtenz ihrer Tochter. ..... Zu ihrer Ent

Ihuldigung möchte fie Fehler finden bei

denen, die ihr wohlwollen, die an jie glau-
ben, die ji) niemals Gemeinheiten gegen

lie erlaubt haben, umd die jie niht um fich

dulden Tann, weil Jie der Spiegel ihres Ge-

wiljlens find. Darum hat jie fein einziges

Wort mehr gejehrieben, darum kommt jie

diefen Winternihtnad, Paris, darum [pricht

fie fein Wort zu ihrer Tochter. Jh bereue

es nicht, daß ich ihr die acht [hwerjten Jahre

ihres Lebens habe ertragen helfen, jene RENS

Jahre, in denen ihre Tochter heranwuchs, enne Tears.
in denen fie ihren Sohn groß zog. Ich gemalt von Chopins Freund Anton Kolberg, Paris
beflage nicht, was id) gelitten habe, aber

ich beflage, dab ihre Tochter, Dieje zarte

Pflanze, die jo jorgiam vor den Stürmen behütet war, in den Händen der Mutter gebrochen

wordenift, und dies mit einer Unklugheit und Leichtfertigkeit, die manvielleicht einer Frau von

20 Jahren nahfehen fönnte, aber nit einer von 40. Was gewejen ijt und nicht mehr ift, Liejt

man nicht Deden Annalen. Wenn fie ji |päter in ihre Vergangenheit verfenfen wird, dam

wird Mme. ©. in ihrer Seele nur gute Erinnerungen an mic finden fönnen. Gegenwärtig

itedtjie in Seieltäinnen Paroxysmus der Mutterjchaft, und jpielt die Rolle einer gerechteren

und bejjeren Mutter, als jie in Wahrheit ijt. Das ift ein Fieber, gegen das fein Heilmittel exijtiert,

zumal wenn es einen fo exaltierten Kopf erfaßt, der ji) auf der [hiefen Ebene gleiten Tät.“

Am Schluß der Briefes erzählt er ruhig von 6. Sands neuejten Roman: „Iran-

cois le champi“ und von ihren Memoiren, über deren bevorjtehendes Exjcheinen man

damals jprad:

„Eigentlic) ift es dafür zu früh, denn die liebe Mme S. wird no) viele Abenteuer erleben,

bevor jie altert; viele Hübjhe Dinge werden ihr nod) paflieren, wohl auch häkliche.“ 
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In den Jahren 1847 und 1848 jpielte Chopin nod) mehreremal öffentlih. Im
März 1847 wirkte ex in einer Soiree bei Mme. de Courbonne mit, wo ex au) feine
Schülerin Mile. Camille O’Meara (fpäter Mme. Dubois) auf einem zweiten Klavier
begleitete; Jie jpielte fein E-Moll-Stonzert. Chopins lehtes Konzert in Paris fand am
16. Februar 1848 ftatt. Der Violinift Alaxd, der Cellift Kranhomme, die Sängerin
Antonia Molina di Mondi, der Sänger Roger waren Mitwirtende. Vorgetragen wurden
ein Trio von Mozart, Chopins neue Cellojonate (ohne den exften Sab), eine Anzahl
Chopinjher Stüde. die Barkerole, Berceufe, Nokturne, Etüde, Preludes, Mafurtas,

EnHERRFr, Walzer, eine Arie aus Robert der Teufel und

andere nicht näher bezeichnete Gejangsjtüde. Jede
! ; Eintrittstarte Toftete 20 Fr. Der Verlauf des Kon-
| 5 zerts war wie bei früheren Gelegenheiten: das
f ganze vornehme Paris drängte ji) dazu. Nah
| x f NN Chopins Angaben betrug die Einnahme etwa

: aa 6000 31.) Am 11. Februar jehrieb Chopin über
das bevorftehende Konzert:

„SG werde mich wie zu Haufe fühlen und meine
ee Augen werden jozufagen nur befannte Gefichter

CHOPINOwı KO" treffen... Der König, die Königin, der Herzog von

RODACK nr Dileans, der Herzog von Montpenfier haben jeder auf

if zehn Pläge Fubjkribiert, obgleid) fie Trauer haben und

feiner von ihnen fommen Tann.“

Über G. Sand fallen in dem Brief vom

10. Februar bittere Worte:

„Bis jet habe ich mic) darüber (über den Bruch)

no) nicht getröftet. Darum jehrieb ih) nicht an Eud);

was ic) anfange, verbrenne id). Umd jchreiben foll ich

do! Warum? Fit es nicht befjer, überhaupt nichts

zu jereiben? Wie ange ijt es her, jeit wir (6. Sand

und Chopin) ohne Kämpfe und Szenen miteinander

austamen?“
Im März 1848 fand noch ein Zujammen-

treffen Chopins mit ©. Sand jtatt. Einzelheiten

Gebentftein fir Chopin find darüber vorläufig nicht befannt. Ein zweites

in der Heil. Krenz-Siche zu Warfgau Konzert follte im März ftattfinden, doc der Aus=

bruch der Februarrevolution veranlakte Chopin,

das Konzert abzufagen. Im April trat er eine Reife nach England an, wohin ihn feine

zahlreichen Bewunderer und Freunde jchon oft eingeladen hatten. Über Chopins Er-

Tebnijfe in England jind wir gut unterrichtet, einmal durch eine Reihe feiner Briefe und

dann durch Nieds’ Nahforihungen.

In London wurde Chopin mit großer Ahtung und Höflichkeit aufgenommen.

Das große Publikumfreilic wuhte wenig von ihm, aber in den Kreien der geijtigen

Elite fand er gebührende Würdigung. In einem acht große Drudjeiten langen Brief

(Edinburgh, 19. Auguft 1848) jeilderte ex einige feiner Londoner Exlebnijfe. So er-

fahren wir, daß er in einer Soiree bei der Duchess of Sutherland der Königin Viktoria

vorgejtellt wurde. Anwejend waren über 80 Perjonen der höchjiten Kreije, die Tönig-

lihe Familie, der Prinz von Preußen (jpätere Kaijer Wilhelm I ?), Wellington. Es
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wurde ihmnahegelegt bei Hofe zu jpielen; doch da er ji) in der Sache nicht weiter

bemühte, wurde nichts daraus.

Chopin war in London direkt auf Geldverdienit angewiefen. Seine Krankheit

Hatte ihn feit einiger Zeit verhindert, jo viel zu unterrichten, als in früheren Jahren.

Wenn wir in einem Brief vom19. April1849Tefen: „Gejtern habeich jieben Stunden ge=

geben“, jo können wir mit Sicherheit annehmen, da nur die Notwendigfeit den tod-

franfen Mann zu jolden Strapazen zwang. Zudem hatte er in den Ießten Jahren

fehr wenig publiziert. Ein undatierter furzer Brief feiner Mutter mugegen 1848 ge-

fehriebenfein. Chopin war in jo drüdendem Geldmangel, daß die Mutter ihm 1200 Ir.

fhiete: „O wie wünjchte ic bei Dir fein zu Tönnen und Die) zu pflegen wie früher“.

Damit vergleihe man einen anderen Brief der Mutter, noch vor des Vaters Tode,

alfo vor 1844 gejehrieben, worin fie ihn bittet, ihr 3000 poln. Gulden zu jenden, die Jie

jemandem [huldet — der Vater jollte nichts davon erfahren. Lediglich in der Ablicht,

Geld zu verdienen, veranitaltete er in London zwei Matineen bei Mıs. Sartoris und

Lord Falmouth. Eintrittstarten Zofteten 1 Guinee das Stüd. Die Einnahme aus beiden

Matineen betrug für Chopin 300 Guineen (ca. 6OOOME.). Inderitalienijchen Oper hörte

er Jenny Lind als „Somnambula“ und kurz darauf Iernte er fie perjönlich Tennen.

Über ihren Gejang jpricht er jic) jehr anerfennend aus. Die Einladung, in der Phil-

harmonie Society zu jpielen, lehnte er ab, einmal, weil er fich jehr [hwac) fühlte, und

dann, weilmur eine Probe, noch dazu öffentlich, jtattfinden jollte. Chopin bereitete immer

jedes öffentliche Auftreten mit peinlicher Sorgfalt vor, und Tonnte fi aljo mit der üb-

lichen Art des Probens nicht zufrieden geben: „Wir hätten ficherlich [chlecht gejpielt“,

jchreibt er.

Anfang Auguft 1848 zeifte Chopin von London nad Schottland ab. Von Lord

Torphichen, dem Schwager von Mik Stirling und Mies. Erstine (Chopins Schülerinnen),

war er eingeladen worden, auf dejjen Landis Calder Houfe in der Nähe von Edinburgh

einige Seit zu verweilen. Daß er jid) dort behagte, ift aus vielen Hußerungen der Briefe

erjichtlich. Ex beklagt jic über feine Unfähigkeit zum Komponieren: „Nicht ein vernünf-

tiger mufitalijcher Gedante .. . ich bin wie ein Ejel auf dem Mastenball, wie eine Violin-

faite auf dem Kontrabag — aus meinem Geleije heraus". Am 28. Auguft jpielte Chopin

in Mandefter. Man honorierte jein Auftreten mit £ 60. Neben ihm wirkten die.Gänge-

rinnen Signora Alboni, Signora Carbari und Signor Salvi mit. In Manchefter war

er auf furze Zeit der Gajt von Mr. und Mes. Salis Schwabe. In Glasgow jpielte er

am 27. September öffentlid,

in Edinburgh am 4. Dftober,

immer nur feine eigenen Kom

pojitionen. In Edinburgh ver-

fehrte ex viel mit feinem Lands-
mann, dem Arzt Dr. Lifhinsty,

dejjen Gajt er auch war.

Nah dem Konzert in

Glasgow folgte er einer Ein-

Iadung des Fürjten Alexander

is Gzartorysti auf dejjen Landjit

(anenBubapeft) Sohnjtone Caftle bei Glasgow: 
  
 



 

 

„Sa jhleppe mid) von einem Lord zum andern, von einem Herzog zum andern. Überall
finde id) neben liebenswürdiger md gajtfreundlihiter Aufnahme vorzüglihe Klaviere,

ihöne Bilder, ausgejuchte Bibliotheken; au gibt es Jagden, Pferde, Hunde, endlofe Diners

und Weinkeller, was mid) alles wenig angeht.“

Über Stirling Caftle (Keir Perthihire), wo er auch als Gajt weilte, jchreibt er:

„Obgleid) ic) von dem enter, an dem id) jehreibe, den [hönjten Blid auf Stirling Cajtle

habe — esijt derjelbe, an weldemji), wie Du wohl weiht, Robert Bruce ergögte — und Berge,

Seen, einen herrlichen Park, kurz, die dur) ihre Schönheit berühmtelte Ausfiht Schottlands

vor mir habe, jo jehe ich dod) nur dann etwas, wenn der Nebel der Sonne auf kurze Zeit weichen

muß. Der Belißer diefes Schlojjes heigt Stirling, ift der Vetter unferer beiden Schottinnen (Jane

Stirling und Mıs. Erstine) und das Oberhaupt der Familie. Jc) Ternte ihn in London fennen.

Er ift ein reicher Junggefelle und befitt eine jehr [höne Gemäldegalerie, die fid) bejonders durch

Merfe Murillos timd anderer jpanijcher Meijter auszeihnet. Er hat jeht jogar ein hödjit intere]=

jantes Buch über'die jpanifhe Schule herausgegeben; er ijt viel gereijt (befuchte auch den Orient)

und ijt ein jehr intelligenter Mann.

Ale bedeutenden Engländer, die nach

Schottland tommen, gehen zu ihm;

er hat jtets offenes Haus, jo dah
täglid, durhjhnittlic 30, Perionen

bei ihm zu Mittag find. Bei diefer
Gelegenheit befommt man die ver-

I&hiedenjten engliihen Schönheiten

zujehen..... an Herzögen, Earls und

Lords jieht manhier jet mehr als

je zuvor, weil die Königin jiin

Schottland aufhält.“

Chopin war umdieje Zeit

jo Ihwad, daß fein Diener ihn

wie ein Kind in fein Schlaf-

Gilder Haufe, Mib-Lothian, zimmer tragen, an= und austlei-
two Chopin während feines Aufentgatts in E_jottland 1848 twohnte den mußte. Hujten, Afthına,

heftige Kopfjchmerzen, Schlaf-

tojigkeit quälten ihn, und dazu Tam eine tiefe Nievergefchlagenheit, ein Sinfen des

Lebensmutes. Gegen Anfang November reilte er nad) London zurüd. Unter ärztlicher

Pflege erholte ex ji) dort jo weit, daß er am 16. November am ponifchen Ball

und Konzert teilmehmen Tonnte. Bei diefem Felt jpielte ex zumIeßtenmal öffentlich).

Erjepütternd ift eine Stelle des Briefes an Grzymala (London, 17.—18. Nov.): „I

habe niemals jemand verflucht, aber jeßt bin ich des Lebens jo überdrüffig, daßich nahe

daran bin, Lucrezia gu verfluchen. Aber auch) jie Ieidet, und leidet dejto mehr, da fie

in ihrer Bosheit täglich älter wird“. Wie jehr ihm G. Sand verhaßt war, zeigen aud)

andere Stellen der Londoner Briefe. Einmal heift es:

„Als Mme. ©. in Nohant angefommen war, wurde fie von den Bauern jehr |hleht emp-

jangen, weil jie bei allen diefen niederträhtigen Gejhihten die Hand im Spiele gehabt hatte.

Sie mußte nad) Tours flühten..... man jchreibt ihr die abjeheulihen Proflamationen zu, die

den Bürgerkrieg entfaht haben.“

Opbgleih man Chopin in England überall mit großer Ahtung aufgenommen

hatte, waren ihm dennoch das Land und die Leute im allgemeinen nicht [ympathijch.

Bis zum Januar 1849 hielter es in London aus, wen auch) mit Widerjtreben und immer-

währender Sehnjucht nad) Paris. Unmittelbar vor feiner Abreife jchreibt er an GrzYy-

mala: „Einen Tag länger bier und ich werde verrüdt oder jterbe. Meine jehottifchen

 

Damenjind gütig, aber jo langweilig, daß — Gott erbarme Dich unfer!“ Mit feinem

Landsmann Niedzwidi machte Chopin die Reife nah Paris zufammen. Als fie bei

Boulogne vorbeifamen, jagte Chopin zu Jeinem Reijegefährten: „Sehen Sie das Rind-

vie auf der Wiefe dort? Ca a plus d’intelligence que les Anglais‘‘”).

In Paris bezog Chopin feine Wohnung Square dD’Orleans 9. Im Augujt 1849

wechjelte ex noch einmal Quartier und 30g nad) der Rue Chaillot Nr. 12, gegen Oftober

Ihließlic) von da nad) Place Vendöme Nr. 12, feiner legten Wohnung. Das legte Jahr

feines Lebens war mit Leiden aller Art gefüllt. Zu der Krankheit am noch) die miß-

liche Bermögenslage. Alle Einnahmequellen waren gejperrt, er Tonnte weder fom-

ponieren, noKonzerte geben oder unterrihten. Crjparnifje hatte er nicht gemacht,

und ex wäre in die traurigjte Notlage gekommen, wenn ji die Freunde nicht jeiner

angenommen hätten. Sie halfen ihm in jo zartfühlender Weije, daß ex oftmals gar nicht

wußte, daß fremde Leute für feine Bedürfnijfe jorgten. So bezahlte 3. B. die Gräfin

Obrestoff einen großen Teil der Miete in der Rue CHaillot”). Chopin Jagte man, daß

die Wohnungen im Sommer jehr billig jeien. Am wirkjamjten half Jane Stirling.

Sie ließ bei dem Pförtner des Haufes für Chopin ein Patet abgeben, enthaltend 25000 Fr.

(nad) anderen 20000 Fr.), ohne jedoch ihren Namen zu nennen. Das Gejchent eines

unbefannten Wohltäters anzunehmen, wäre Chopin wohl leichter geworden, mochte

fie geglaubt haben. inige Tage jpäter Hagte Chopin jedoch über drüdenden Geld-

mangel, und als die Freunde, darüber erjtaunt, Nachforihungen anftellten, ergab jich,

daChopin das Geld nicht erhalten hatte. Cs wurde [chlieglich in der Pförtnerwohnung

veritedt gefunden. Dieje Entvedung war merkwürdigerweije der Angabe eines be-

  

   
Chopin immer in feiner (ehten Wohnung, Place Benböme 12

(Mad einem Aguiarell von Mviattowsti) 
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rühmten SHellfehers Mlexis oder Alexandre zu verdanken, den man in der Angelegen-

heit befragt hatte. Chopin foll nur einen Teil der Summe angenommen haben.

Ergreifend ift der leßte Brief, den Chopin an die Seinigen jehrieb (25. Juni 1849).

Menigitens die Anfangsfäge jeien hier mitgeteilt: „Meine Geliebten! Wenn Ihr

es Tönnt, dann liehen hat, aber

Tommt. Ih bin jeßt ige ich zu jehr

Trant und fein } Se i auf dem Trode-

Arzt wird mir $ k | nen, um Eud
helfen, wie Ihr. B etwas jenden zu

Wenn EuGeld Zönnen.“ Jmmer

fehlt, dann borgt ' r noch |pricht er die

e5; wenn es mir i r s | Hoffnung auf @Ge-

bejjergeht, werde 77; > x { BEE nejung aus, macht

ich leicht Geld ver- = > a ; Späße, täufcht

dienen und es Ghopin auf dem Totenbett eine vergmügte

dem zurüdgeben, (Stisge von Kviatfowst) Launevor. Diefer

der es Euch ge- Brief war es, der

feine Schwefter Luije bewog, mit ihrem Gatten umd ihrer Tochter nad) Paris zu eilen,

um des Bruders Pflege zu übernehmen’!?).
Über Ehopins Iete Lebenstage find eine Anzahl von Legenden befannt. Auch

Nieds’ Bericht ijt nicht glaubhaft. Die einzige authentijche Darftellung ftammt von

Chopins Nichte, die mit ihrer Mutter an feinem Kranfenbett weilte”). Sie veröffent-

lichte dieje Darftellung, um den poetijc aufgepußten Beihreibungen entgegenzutreten,

die von Karajowsti, Gavard u. a. verbreitet wurden. Chopin empfing bis turz vor dem

Endeviele Befannte. Er hoffte noch immer, den Winter im Süden zubringen zu können,

und exit in den allerlegten Tagen war er von der Hoffnungslojigfeit jeines Zuftandes

überzeugt. Er nahm am 16. Dftober

die Sterbejaftamente. Der polnische

Abbe Alexander Jelowiedi war täglich)

bei ihm, objchon manihn zuerjt dreimal

fortgejandt hatte. Seit vielen Jahren

hatte Chopion nicht gebeichtet. Ex war

ein Durdaus unkirchliher Menje, und

die ganze Beichtlzene war von den

frommen Damen jehr gegen Chopins

Willen in)zeniert, wohl mit Ausnußung

feines Ieidenden Zultandes. Wie Lijzt

von dem Abbe erfuhr, habe Chopin

nad) der Beichte den Abbe umarmt und

ausgerufen: „Dant, Dank! Nun werde id) wenigitens nicht wie ein SchweinJterben.“

Unter denen, die ji um die Pflege Chopins bejonders bemübhten,ijt neben der Schweiter

die Fürftin Marcelline Gzartorysfa an erfter Stelle zu nennen, Einige Tage vor dem

Tode ereignete ji) die jo oft ausgejhmüdte Szene: Die Gräfin Delphine Potoda, die

Chopin ein Furzes Liebesglüd in den erjten Parifer Jahren verdankte, jang auf fein

Bitten mehrere Gejänge, — es war wohl die Iete Mufif, die er hörte. Chopin drüdte

 

Totenmaste Chopins (von Elefinger abgenommen)

 

den Wunfch aus, daß jein Herz nad) Volen gebracht werde. Seine Iekten Worte waren:
„Matka, moja biedna matka!“ (Mutter, meine arme Mutter!) In der Nacht zum
17. Dftober gegen 453 Uhr nachts verjchied er jhmerzlos. Nach dem Tode nahmen

die Züge einen verflärten Ausdrud von Reinheit, Ruhe und jugendlicher Schönheit

an, wie Lifgt berichtet. Am 17. Oftober nahm Clejinger die Totenmasfe ab; aud)

Kmiattowsti entwarf eine Skizze des Kopfes, eine zweite Tufhfkisze ftammt von Fürftin

Wanda zartorysfa. Sie Tam vor einigen Jahren in den Belit des Verfajlers diefes

Buches.

Das Begräbnis fand erjt am 30. Dftober ftatt. Die Trauerfeier in der Madeleine

hatte eine ungeheure_Menjchenmenge herbeigelodt. Cine bejondere Vergünftigung

war es, daß die Geiftlichfeit gejtattete, Sängerinnen in der Kiche jingen zu Iafjert.

Unter der Leitung Girards wurde vom Orchefter und Chor des Konfervatoriums Mozarts

Requiem aufgeführt. Die Soli wurden von der Biardot-Garcia, der Mme. Caftellan,

von Lablahe und Alexis Dupont gefungen. Auch eine Anzahl ChHopinfher Kompofi

TrmerehUna

BeneeNe

OmygyrBrse

Die teten eilen von CHopins Hanb

Füygn Erlaug

tionen wurde während der Zeremonie gejpielt, der Trauermarjh aus der B-Moll-
Sonate (von Henri Reber für Orcefter gejeßt), und die Preludes Nr. 4 und 6, auf der
Dxgel vom Drganilten Lefebure-Wely vorgetragen. Bei der Überführung der Leiche
zum Friedhof Pere Lahaije jritten Fürft Adam Gzartorysti und Meyerbeer an der
Spibe des Zuges, Fürjt Mexander Czartorysti, Delacroix, Frandomme und Gutt-
mann trugen die Zipfel des Bahrtuches, wie Lijzt berichtet. Andere Berichterftatter
jedoch) erwähnen auch Pleyel und nennen Meyerbeer unter den Trägern des Bahrtuches.
Als der Sarg in das Grab gefenkt wurde, Ihütteten die Freunde einen Becher gefüllt

mit polnijcher Erde darüber aus, denjelben Becher, den Chopin beim Abfchied von

Bolen empfangen hatte. Auf dem Pere Ladaife Liegt Chopin in unmittelbarer Nähe

von Bellini, Cherubini, Boieldieu, Gretry, nicht weit entfernt find die Gräber von

Ianaz Pleyel, Kreuger, Mehul, Baer. Chopins Herz wurde nad) Polen gebradt; es

wird in der Heilig-Kreuz-Kirche in Warfchau aufbewahrt.

Kurz nad) Chopins Tode bildete fi mit Delacroiz an der Spibe ein Komitee,

das für ein Denktmal auf Dem Grabe Gorge trug. Am 17. Oftober 1850, dem Jahres-

tage von Chopins Tod, wurde es enthüllt, Clejinger, der Gatte von George Sands 
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Tochter, hatte es entworfen. Es ift dasjenige, das noch jeßt jteht. Andere Gedent-

fteine und Tafeln wurden in der Heilig-KreuzKiche in MWarfhau umd in Chopins

Geburtsort Zelazowa Wola errichtet, auch in Krafau und Neinerz, in Marienbad am

Haus „zum weißen Schwan“, wo Chopin 1836 gewohnt hatte, und am Sterbehaus

in Paris, Place Vendöme Nr. 12. Schlieklich find zwei neuere Parijer Denkmäler

zu nennen, Das eine von Sromont-Meurice im Part Monceau, das andere, eine Bülte,

im Luxemburg-Garten.

SHopins Grabmal von Elefinger auf dem Briebhof
Rere Lafaife in Paris
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Anbang

1) Die Dokumente, Eintragungen im Kichenbuc) der Pfarrkicche in Brodowie, wo Chopins

Eltern getraut, Chopinjelbjt getauft wurde, und einer Warfchauer Kirche findet man in Karlowicz’

Bud S. 387—90, Nieds berichtet Fäljhlih, da Graf Friedr. Skarbet Pate Chopins war; ein

Freund Nikol. Ch.s, Franciszef Grebedi, war Pate, Graf Starbet war zur Zeit in Paris, Siehe

Hoelid, S. XVI.

2) Die glaubwürdigften Nachrichten über Nik. Chopin finden fi) in den Memoiren (Pa-

miatti) feines Zöglings Graf Friedr. Starbet. Ausführlihes fiehe bei Hoefid, S. 9ff., dajelbjt

über die polniihen und franzöfiihen Vorfahren Ch.s.

3) Viele Züge aus der Jugendzeit berichtet Karajowsfi nad) Mitteilungen der ihm befreuns

deten Familienangehörigen.

4) Adalbert Zywny, geboren 1756 in Böhmen, war während der Herrihaft des Königs

Stanislaus Auguft Poniatowsti (1764—95) Klavierjpieler in Dienjten des Fürjten Cajimir Sapieha.

Später war er in Warfchau ein beiiebter Alavierlehrer. Bis an jein Lebensende (1842) gehörte

ex zu dem engeren Freumdeskreife der Chopinfhen Familie.

5) Siehe Hoelid,S. 105. Autograph im Bei von Heren Aekjander Polinsti.

s2) Nieds gibt fäljhlic) 1824 an anftatt 1823 für Ch.s Eintritt in das Lyzeum, fiehe Hoelid,

©. XVII u, 161.

°) Hoelid weilt eine Anzahl Zeihnungen Chopins und Malverfuhe nad, in Albums der

Belannten u. dgl.

?) Bisher ungedrudte Briefe Chopins über die Erlebniffe in Szafarnia und auf den Aus-

lügen teilt Hoejid mit, ©. 258—262.

°) Es jeien genannt der [don erwähnte Rektor Dr. Samuel Bogumil Linde, Bibliothekar

an der Nationalbibliothek, Verfajfer eines umfangreihen Wörterbuchs der polnishen Sprache

und vieler philologijhen Arbeiten; der Univerjitätsprofejjor Waclaw Alexander Matiejowsti,

als SHijtoriter befannt; der Literat Cajimir Brodzinski, dejjen Namen als Dichter und Kritiker

die polniche Literaturgejhichte mit Auszeihnung nennt; der Maler Brodowsti; Graf Friedrich

Starbef, Profejjor der Nationalöfonomie, früher Schüler von Ni. Chopin; Anton Barcinsti,

Lehrer am Chopinihen Inftitut und an der polytehnijhen Schule, jpäter Gatte von Chopins

Schweiter Sfabella ; die Mufiter Zywny, Elsner und Jojef Javurek; der Zoologe Dr. Jarodiu. v. a.

®) Hoelid teilt aus den Schulprogrammen lange Auszüge mit, die uns mit dem damaligen

Lehrplan und der Unterrichtsmethode genau befannt machen. Nieds berichtet, daß die Schluf-

prüfungen für Chopin weniger günftig ausfielen, als die Prüfungen der früheren Jahre. Dieje

Behauptung läßt jidurch nichts jtügen. Siehe Hoefid, S. XV.

20) Siehe Hoelicd, S. 2965. Bon diefem Breslauer Aufenthalt weiNieds nihts. Er be

tiehtet vielmehr (I, 58), daß Chopin von Reinerz aus in Straygewo und von da in Antonin beim

Fürften Radziwill Bejuche abjtattete. Diefe Annahmeijt irrig. Exit im folgenden Sommer 1827

war Chopin in Stizygewo und Antonin. Siehe Hoelid, S. 353.

1) Siehe Hoelid, ©. 379, 427.

12) Nieds Mitteilungen über die Studienzeit bei Elsner jind vielfad ungenau und Tüden-

haft, Einzelheiten Jiehe bei Hoelid.

13) Nieds jeht die Konzerte Hummels in Warjchau fäljehlid) ein Jahr jpäter an, 1829. Siehe

Hoelid, ©. 372ff.

358) In Züllihau trug jid) die oft als Anefoote erzählte, wahrjheinlid reichlich ausge-

Ihmücte Szene zu: Chopin [pielte auf dem alten Klavier des Potmeijters, um jid) die Zeit zu

vertreiben; fein Spiel lodte alle Hausgenoffen herbei imd veranlahte fie zu begeifterter Huldigung.

14) Chopins Freumd Fontana jtudierte damals in Warihau die Rechte und war gleich-

zeitig Schüler von Elsner. Später wurde er Pianijt und Mufiklehrer. Nod in denvierziger Jahren

ftand er zu Chopin in freundfhaftlihen Beziehungen. Er war es, der nad) Chopins Tode eine

Anzahl der nahgelajfenen Kompofitionen herausgab.

18) Jiher das „Souvenir de Paganini“ jiehe Warfhauer Echu muzyene, Nr. 6, 1881 und

Hoelid, ©. 426. 
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*°) Unter den Freunden und Belannten Chopins aus der Jugend findenfid) die folgenden:
Celinsti, Hube, Marylsti, Franz Maciejowsfi (eine Neffe des Prof. Mariejowsfi), Dyiewanowsti;
über dieje wie die folgenden Jiehe Näheres beiHoefid, S.428—537. StephanWitwidi und Dominik
Magnuszewsti, die jid) als Literaten einen Namen gemacht haben, verkehrten nod) [päter in Paris
mit Chopin freundfhaftlih. Chopin tomponierte Ipäter mehrere Gedichte von Witwidi. Außer-
dem werben genannt Stanislaus Rozmian, päter in Pofen anjäjjig, dort Präjes des wiljen-
Ihaftlihen Vereins, und Wilhelm Kolberg, jpäter Staatsrat. Unter den jungen Mufifern hatte
Chopin wohl viele Bekannte, dod, wenig intimere Freunde, ausgenommen Fontana, der damals
nod) Difettant war, den jungverftorbenen Pianiften Mexander Rembielinsti; Chopins Mitihüler
Ignaz Felix Dobrzynsti wird wenigitens von einer Seite (in Sowinsti: Les musiciens polonais)
unter Chopins Freunde gerechnet, objhon fonjt wenig von ihm die Rede ift. Die vertrauteften
Freunde warender [—hon genannte Titus Wojciehowsti, jpäter Gutsbefißer in Boturzyn; Johan
Matuszynsti, jtudierte Medizin in Warjhau, promovierte in Tübingen, jpäter in Paris, wo er
eine Zeitlang mit Chopin gemeinfam wohnte, ftarb dort 1842 als Profefjor an der Ecole de Me-
deeine; der [on genannte Fontana; Grzymala, Schriftiteller und Zournalift, in Baris mit Chopin
fehe vertraut. Schlieplic, find zu nenmen die Brüder Modzinsti, aus vornehmen Haufe, Per
fionäre des Vaters Chopin; ihre Schweiter Maria entflammte fpäter Chopins Liebe. Viele andere
Namen, die ji in der Korrefpondenz finden, haben fein allgemeines Jntereffe.

7) Siehe Karafowsti, ©. 61.

178) Karajowstiteilt S. 69 die Melodie mit. Sie war in Polenals Hodzeitslied weit ver-
breitet; man Jang jie, während die Schweitern der Braut die Haube auffeßten:

Non iroppo alle, pin vivace.

BE   

rallent. Tempo 1.

(@. c.2)

18) Über Mariolta [chweigen alle früheren Biographen volljtändig. Ext Ferd. Hoefid
hat Mitteilungen über jie gebradjt.

*) Die nämlihe Fauft-Mufit, die noch bis in die neuejte Zeit bei Fauft-Aufführungen
verwendet wurde.

*°) Siehe darüber Hoelid, S. 722, Nieds weih nihts von der „Hulanfa“, jegt aud) mit
Karafowsti das Abjhiedsmahl fäljhli) zu [pät an; es fand nicht in Wola, fondern in Warfchauftatt.

=) Hoefid teilt ©. 724 den Text der Kantate mit. Elsner jerbjt jpricht darüber in feinen
Memoiren: „Kantate für gemifchten Chor mit Gitarrenbegleitung, gefärieben aus Anlah des
Abjchieds meines Schülers Chopin, zur Ausführung durd) feine Mitihüler in den Kompofitions-
Hajjen des Konfervatoriums, in einem Gajthaus-bei Wola . . .“

2a) Siehe Hoelid, ©. 836.

*) Über die zweitimmige Zuge [hreibt Jane Stirling (Rev. mus, 1904, p. 42): „La fugue
a peu de yaleur. Franchommeest certain qu’elle n’est pas l’oeuvre de Chopin, mais quelle
a &t& copiee par lui des oeuyres de Cherubini.““ Die Fuge ift von der Pianijtin Natalie Sanotha
als Ehopinihes Werk herausgegeben worden.

222) Über die polmijchen Lieder fiehe Hoelid, S. 8ö6ff. In einigen Ausgaben finden fi)
nur 16, in anderen 17 Lieder. Das 17.ift das jogenannte BPolenlied, in feiner dumpfen Mono»
tonie eins der eindrudvolliten Lieder der Sammlung. Woher es ftanımt, wann und von wen
es der Sammlung einverleibt wurde, ift mir unbefannt, daher erwähne id) es exit jeßt im Anhang.
Die deutjche Überfegung der Texte von Gumbertift nicht fehr wortgetreu. Bon dem litauifhen
Lied wenigftens findet man eine genauere Überfegung (von Kalbed) in den Ausgaben der
Lieder, Edition Peters.

”) Karafowsti bezieht dieje Stelle fäljhlih auf den Ianglamen Sat des E-Moll=Stonzerts.
Der Brief ift datiert: 3. Oftober 1829, die Kompofition des E-Moll-Konzerts fällt jedoch) exjt in

 

das Jahr 1830. Chopin [häßte jeine Konzerte bis in die legten Lebensjahre hinein jehr Ho. Lenz

gibt darüber interejjante Mitteilungen in einem Artikel der „Berliner Mufitzeitung“ (Bd. XXVI).

Der Heine Fitjeh, einer der begabteiten Schüler Chopins, pielte zu Anfang der vierziger Jahre

das E-Moll-Konzert zur großen Zufriedenheit feines Meijters. Während des Studiums durfte

der Schüler immer nur ein Solo vorjpielen, da Chopin meinte, der ganze Jnhalt des Werkes jtede

in jedem einzelnen Solo, und da er außerdem von jeinem eigenen Merk zu jtark ergriffen wurde,

um viel davon zu hören. Als Filth den eriten Sat ftüdweije gründlid) ftudiert hatte, durfte er

ihn endlich) im ganzen [pielen, und für Chopin war dies ein Ereignis. Lenz berichtet von einer

feierlihen Szene: George Sand md die bevorzugtejten Schülerinnen Chopins waren geladen.

Chopin war tief ergriffen und fpielte auf dem zweiten Klavier Hinreigend [hön. Als der Vortrag

beendet war, verabjchiedete fid) Chopin[Hnell von den Damen und ging mit Fifc), delfen älterem
Bruder und Lenz in Schlefingers Mufilalienhandlung. Dort |hentte er dem fleinen Filtieh Die

Partitur von Beethovens Fidelio und [hrieb als Widmung das Folgende hinein: „Jh bin in

Deiner Schuld, Du halt mir heute eine große Freude bereitet. Im glüdliheren Tagen jhrieb

ic) das Konzert. ‚Empfange, mein lieber junger Freund, dies große Meijterwert. Lies darin jo

lange Du lebjt und denfe aud) mandmal an mid.“

24) Diefer Brief des Vaters (29, Juni 1831) ijt zweifellos die Antwort auf den’ zitierten

Sammerbrief und daraus [heint zu folgen, daß dejien Datierung bei Karajowsfi und Nieds (Juli

1831) nicht richtig ijt. Er dürfte eher in den Juni verlegt werden.

>) Das Material zu diefer Schilderung der Erlebnijje Chopins in Wien ift fajt ganz und

gar Chopins Briefen aus Wien entnommen. Nur zum Schluß fonnten aud) die neuen Briefe

verwendet werben.

28) Über.den Stuttgarter Aufenthalt wuhte Nieds fo gut wie gar nichts zu berichten. Siehe

darüber Hoelid, ©. 800F.

27) Elsners Brief an Chopin (14. Dezember 1831) und Chopins Antwort mitgeteilt von
Karajowsti, ©. 210ff.

2°) Das Programm diejes Konzertes aufzufinden, war Nieds nicht gelungen. Karlowicz

hat es gefunden und teilt es auf ©. 384 feines Buches mit. Als Datumijt der 15. Januar an=

‚gegeben, da das Konzert aber bis zum Februar verfhoben wurde, jo find einige Abänderungen

des Programms im Konzert erflärlich.

2%) Siehe Karajowsti, ©. 238.

20) Giehe Lifzt, ©. 231.
1) Bei Karlowicz, ©. 282—84, findet man vier Briefehen von Berlioz an Chopin, Ein-

ladungen zu Zufammentünften, zur Hauptprobe von Berlioz’ „Symphonie militaire“, zu einem

Schmaus Montmartre, Rue St. Denis 10, wo Hiller, Lifzt und de VBigny als Gäjte Berlioz’ ge-

nannt find.

*2) Mitteilung von Frandhomme an Nieds, fiehe Nieds I, 265.

®) Nieds (I, 272). Mitteilung von Hiller, der. aber, wohl irrtümlich, den Verleger Pleyel

anftatt Schlefinger nannte. Der Walzer erfihien bei Schlefinger.

a) Nieds teilt den Brief, wie aud) Relljtabs geh: e Kritif mit (I, 279).

se) Lijgt berichtet (Chopin, S. 301), da Chopin den Wunjd ausgejprohen habe, neben

Bellini begraben zu werden. Nieds erflärt diefe Erzählung zwar für eine Legende, dod) außer

Lilzts Zeugnis jpriht für ihre Wahrheit die Tatfache, daChopin tatfählih in unmittelbarer

Nähe von Bellini beerdigt ift. Oder ijt die Legende erjt durd) die eben erwähnte Tatjadje ent=

tanden? Ferner erzählt List, daß der Wunfd, diefen großen Meijter (Bellini) Tennenzulernen,

Chopinbejtimmte, 1831 von Wien dur) Paris zu tommen, obichon er eigentlich nach London wollte.

®) Siehe Hoelid, S. XLIV, über die Beziehungen Chopinfher Werke zu den Dichtungen

der polnifchen Romantiker. Bgl. aud) Hoefid, S. XNXVIH über den polnijhen Klub in Paris.

36) Bon Caroline Hoffmann erzählt aud) Spohr in feiner Gelbitbiographie. Ex Hatte jie

als Kind in ihrer Vaterftadnt Münfter bei Kolmar ennengelernt und hielt viel. von ihrem Talent;

fie hatte aud) bei Lijzt und Pixis Unterricht.

”) Giehe Nieds, I, 289,

38) Den interejlanten Beriht von Fanny Henjel über ihr Zufammentreffen mit Chopin

möge man in Henfels „Die Familie Mendelsjohn“ nadhlejen, Bd. II, ©. 17. 
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39) Giehe Nieds, I, 293.

0) Siehe Nieds, II, 169, Mitteilung von Franhomme.

“ı) Lenz „Die großen Klaviervirtuofen unferer Zeit“, jiehe Nieds, II, 163. Einen höflihen

Brief Meyerbeers an Chopin teilt Karlowicz, S. 308, 9, mit.

#2) Siehe Nieds, II, 163,

*) Siehe Schumanns warme Würdigung TIhalbergs. Gel. Schriften, herausgegeben

von $. Simon, Reclam, Leipzig, IIT, 56, 57. St
“) Chopins Geringihäkung von Thalberg geht aus mehreren Briefitellen hervor, die

zum Teil fehonzitiert find, auaus Mitteilungen von Chopins Freunden. Siehe Nieds, I, 301.

*) Nieds ijt allo im Irrtum, wenn er meint, Marie habe Chopins Antrag abgelehnt.

°°) Siehe darüber Schumanns Brief an Heinrich) Dorn vom 14. Sept. 1836. Ein Brief

Schumanns, Leipzig, vom 8. Sept. 1836 an Chopin (Karlowicz, S. 316) zeigt Schumanns Haltung

Chopin gegenüber: „Mein theurer und verehrter Herr! Nur ein „Ja“ möhten Sie mir [reiben

oder jhreiben lajjen, ob Sie nähmlid, wie id, eben höre, in Dresden find. Im Begriffe, über

Dresden nad) meiner Heimath zu reifen, würde id) es mic niemals verzeihen fönnen, in der Nähe

des Herzlichen gewejen zufein, ohne ihm ein Wort meiner Verehrung und Liebe zu jagen. Aljo

bitte id) Sie nohmals jehnlichjt um das „Ja“ und Ihre Adrefe.“ Chopin hat niemals die Wärme

und Herzlichfeit Schumanns erwidert.

#7) Über die Beziehungen Chopins zu Stowadi, überhaupt die ganze Modzinsta-Epijode,

bat Hoefid, ©. XXX bis L ehr eingehende Mitteilungen von hHöhftem Interefje gemacht.

°) Über op. 22 jiehe Bri hopins vom 18. Sept. 1830, Karajowsti, ©

9) Op. 22 erjhien bei Breitfopf & Härtel, neu injtrumentiert v. Xaver Scharwenfa.

®%) Eingehendes über 6. Sands Lebensgefchichte bei Nieds, I, 314—315; in ihrer Histoire

de ma vie; jiehe aud) bei Lifzt das Kapitel VIT, ©. 248ff.; Heinzich Heine, Runjtberichte aus Paris,

fämtliche Werte XI, 282—307, das Kapitel: George Sand. Überhaupt fan man ji) bei Heine,
wie aud) in Grillparzers Tagebud) aus dem Jahre 1836 (Sämtl. Werte, Bd. 10) über das Parijer
Milieu einigermaßen unterrichten.

=) Au) Kepler und Mojcheles haben Preludes gejehrieben, ob durd) Chopin angeregt

oder umgekehrt?

2) Zalusti weiter über die Preludes: „Anderswo rollen Orgeltöne im weiten Domestaum,

oder es erzittern im fahlen Mondlichte Friedhofsklagetöne, während Irrlichter geijterhaft vorbei-

Hufen. Dort wandelt der Sänger am Meeresufer und der Atenzug des bewegten Elementes

ummweht ihn mit unbefannten Stimmungen aus fernen Welten“.

2) Hunefer, in feinem Buche: Chopin the man and his musie, London, William Reeves

1901, jhreibt über das D-Moll-PBrefude: „Es ift Tauttönend, tragijch, durchzogen von fieber-
haften Biftonen, Tapriziös, unregelmäßig, majjiv in der Anlage. Gleich dem ungeheuren Anprall

von tiejigen Meereswogen an der unwirtlihen Küjte einer fernen Welt ijt dies Prelude. Troß

feines fataliftiihen Grumdflanges ijt die Note der Verzweiflung darin nicht niederdrüdend. Sein

Ausdrudsgehalt ijt größer, unperfönlicher, von elementarerer Gewalt als der der übrigen Pre-

Tubes. Es ift eine wahrhafte Appaffionata, aber ihr Schauplaf liegt auf dem Welttheater, nicht

mehr hinter den gejhlofjenen Türen von Chopins Seelenfämmerlein. Der „Seelenjchrei“ des

Stanislaus Praybyszewsti it hier zu finden, Ausbrühe von Wut und Empörung; nicht Chopin

leidet, jondern feine Landsleute“.

>4) Hier ins Deutjche überfegt aus dem englijchen Text, den Nieds, Anhang III, mitteilt.

Wo diefe Erinnerungen urjprünglic, erjchienenfind, ijt mir unbefannt.

a) Bon Beginn des Parijer Aufenthalts an bis kurz vor feinem Tode war Chopin fait

unausgejeßt als Lehrer tätig. Verwunderli mag es ericheinen, dah er feinen einzigen Schüler

beranbildete, der auch nur entfernt einen Vergleich, mit ihm jelbjt als Pianijt aushalten Tonnte.

Zu erflätenijt dies teilweije dadurch), daß Chopin bejonders von den Damen der vornehmiten
Parifer Gefellichaft überlaufen wurde, und dah er verhältnismähig wenige Berufsipieler unter=

tihtete; diefe waren zum größten Teil nicht hervorragend begabt. Er hatte einen Schüler von

phänomenalen Fähigkeiten, den „Heinen Filth“, auf den er die allergrößten Hoffnungen Jette.

Wie Lenz berichtet („Die großen Pianoforte-Birtuofen unferer Zeit“), Jagte Lifzt einft über Filth)
zur Romtejie d’Agoult: „Quandle petit voyagera, je fermerai la boutique‘. Filtjd, ein Ungar  

aus Hermannjtadt, jtarb jedod) [hon im Jahre 1845 in Venedig ganz jung, faumt älter als 15 Jahre.

In London und Wien hatte der Anabe durd) fein Spiel [hon Aufjehenerregt. Ein anderer der

begabtejten Schüler Chopins, Paul Günsberg, jtarb gleihfalls in jungen Jahren, ebenjo die viel-

verjprehende Karoline Hartmann aus Münfter bei Kolmar. Chopins Lieblingsihüler war Adolf

Guttmann-aus Heidelberg. Guttmann war 15 Jahre alt, als ihn fein Vater im Jahre 1834 zu

Chopin brachte. Ex blieb bis zu Chopins Tod in engitem Verkehr mit feinem Meilter. Guttmann

gab jpäter die Virtuofen-Rarriere auf, unterrichtete viel, 30g ji) als wohlhabender Mannad)

Florenz zurüd und verbradte viel Zeit mit einer von ihm erfundenen Methode, mit Ölfarben

auf Atlas zu malen. Er ftarb im Jahre 1882 in Spezia. Andere Schüler Chopins waren die Eng-

länder Brinlen Richards und Lindfay Sloper, der Norweger Tellefjen (1823-74), Karl Mikuli

aus Czernowib, jpäter Herausgeber von Chopins Werken, Georg Matthias, jpäter Lehrer am

Barifer Konfervatorium, Lysberg (eigentlich, Samuel Bovy) aus Genf u. a. Unter den Damen,

deren Beruf das Alavierjpiel wurde, [häßte Chopin am hödjten Frl. Friederite Müller, |päter

Frau des Wiener Pianofortefabritanten Streicher (fie hat interejjante Erinnerungen an Chopin

hinterlaffen; ihr ift das Konzertitüd op. 46 gewidmet, deijen Manufkript Chopin ihr [hentte);

ferner Mile. O’Meara, von irifher Abkunft (ihr Vater war Arzt Napoleons I. in St. Helena),

ipäter als Mine. Dubois eine der gejhätejten Klavierlehrerinnen in Paris; Mine. Rubio, geb.

Bera de Kologrivof, in fpäteren Jahren Hilfsiehrerin bei Chopin. Von den vornehmen Difettan-

innen nahm vielleicht den höchften Rang als Künftlerin die Fürjtin Marcelline Ezartorysta ein.

Siizt Ihreibt von ihr (Brief vom 23. Mat 1863): „Du findejt in der Fürftin €. eine feltene Ver-

Handesbildung . . . . einenlieblid) eifernden Mozart-, Beethoven und Chopin-Rultus . ... . eine

ernftlich Tiebenswürdige, geiltig wie mufitalifc) vielfach) bevorzugte Frau. Sie jpielt das Heine

Stüct (Lifzts Berceufe) entzüdend“. Eine andere war: Frau Peruzzi, Tochter des ruffiihen General

Fonfuls in den Vereinigten Staaten, Gemahlin des tostanijhen Gefandten in Paris. Zu ihrer

Hodzeit Ihrieb CHopin für jie einen Walzer (aus op. 70?). Sie und ihr Gatte braten Paganini

zu Chopin. (Nieds II, 194.) Die Fürjtin Chimay, die Gräfinnen Eiterhazy, Potoda, Branida

und viele andere wären noch zu nennen.

Fragmente zu einer „Methode des Möthodes“‘, für die aud) „les trois nouvelles Etudes‘“

gejehrieben find, wurden im Manuffript von Chopins Schweiter nad) dejjen Tode der Fürjtin

M. Czartorysta übergeben, beide Manuftripte ehemals im Belit von Natalie Janotda. In Alec

aynstis: Chopins gröhere Werte, Leipzig 1898, Breitfopf & Härtel, find S. 3—5 diefe Fragmente

einer Klavierjhule abgedrudt. Es find nur ein paar Säße, deren jeder jedod zu einem Kapitel

fönnte ausgeweitet werden. Für Pianijten von grogem Interejle:

Der Ausdrud der Gedanken durh Klänge, die Manifeftation der Empfindungen durd)

Ddieje länge, die Kunft, fi) durch Klänge (Töne) zu offenbaren, it „Mufit‘, Der unbejtimmte

menihliche Laut ift der unbejtimmte Klang, die unbejtimmte Sprade ift die Mufit.

Das Wort entjtand aus dem Klange — der Klang war vor dem Worte, — Das Wort iit

eine gewilje Modifitation des Klanges. Klänge benußt man, um Mufit zu machen, wie man Worte

braucht, eine Sprade zu bilden.

&s handelt jid) hier nicht um die Frage des mufitaliihen Gefühls oder Stils, fondern ein-

fad) um die tehnijche Ausführung — Medanismus — wie ich es nenne. Ic) teile das Studiunt

diefes Mechanismus in drei Teile ein:

1. Den beiden Händen zu lehren, die Noten in der Entfernung von einer Tajte, von einem

oder einem halben Ton zu fpielen; — die hromatijche, diatonijde Tonleiter und den Triller,

Da feine abitratte Methode exijtiert, um diefes Studiumzu verfolgen, jo ilt alles, was man

tun fan, um die Noteneines ganzenoder halben Tons Entfernung zu |pielen, Zufammenfegungen

oder Bruchftüde von Tonleitern anzuwenden oder Triller zu üben.

2. Dann die Noten von mehr als einem oder einemhalben Ton, anfangend mit der Ent

fernung von anderthalb Ton; die Oftave geteilt inHeine Terzen, infolge dejjen jeder Finger einen

‚ganzen Ton beanjprudend; und den vollfommenen Afford in jeinen Umtehrungen.

3. Die doppelten Noten (in zwei Stimmen). Terzen, Sexten, Oktaven.

Unnötig ift es, das Studium der Tonleitern mit C-Dur zu beginnen, welde amleichtejten

zu lefen, aber am jehwerften zujpielenift, da fie der Stüße entbehrt, die die [hwarzen Talten ges

währen. Es wird gut jein, zu allererjt die-Ges-Dur-Tonleiter zu ipielen, weldhe die Hand regel

Reihtentritt: Chopin 9 
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leitet, indemJie die langen Finger für die [hwarzen Tajten benutt. Der Studierende ge=

langt dann fortiehreitend zur C-Dur-Tonleiter, indem er immer einen Finger weniger für die

Ihwarzen Tajten braucht.

Der Triller würde mit drei Fingern gejpielt werden, oder, als eine Übung, mit vier Fingern.

Die Hromatifhe Tonleiter würde mit dem Daumen, dem zweiten und ausm ebenjo

mit dem Kleinen, dem vierten und dem Mittelfinger geübt werden.

In Terzen, Sexten und Dftaven benuße man ftets diejelben Finger.

Niemand bemerkt eine Ungleihheit des Tones einer jehr jehnell gejpielten Tonleiter, wer

fie in gleihmäßigem Tempo gejpielt ift.

Es [heint mir, daß der Zwed eines gut ausgebildeten Mechanismus nicht der ift, alles mit

gleichn m Ton zu |pielen, jondern eine jhöne Art des langes gut zu muancieren.

Lange Zeit hindurch hat man gegen die Natur gehandelt, indem man jedem Finger die

gleiche Kraft zu geben verjuchte; da jeder Finger verfchieden gebildet ijt, wäre es beijer, nicht zu

vernichten, fondern im Gegenteil auszubilden: den Reiz des Anjhlages, welder jedem Finger

eigen ilt. Jeder Finger hat die Kraft, welde feiner Bildung entjpridt.

Der Daumenhat die grökte Kraft, indem er der jtärfjte undfreiefte ilt. Dann der fünfte Finger

als Stüße an der äußeren Seite der Hand. DerMittelfinger ilt die Hauptjtüge der Hand, Dur) den

zweiten mit gefördert. Endlich fommt der vierte, der Jhwädhjlte unter ihnen. Diefen jiamefilchen

Zwilling, der mit dem Mittelfinger dur) ein und dasjelbe Band verbundenijt, verfuht man mit

aller Macht unabhängig vom drittenzumakhen. Sade der Unmöglichkeit und Gott Jei Danfunnötig !

Es gibt jo verjehiedene Klänge, wie es Finger gibt. Die Aufgabe it: einen guten Finger-

laß zu brauchen.

Die Bewegung des Handgelentes beim Spielen ijt dem Atemholen beim Singen in ge-

willer Beziehung vergleichbar.

») Vogl. Hoelid, S. 838, Kleczynsti, ©. 65.

») Kleczynsti gibt einige intereffante Beijpiele hinlichtlic) der richtigen Pedalverwendung

9—12. Vgl. aud) Hans Schmidts Werk über das Pianoforte-Pedal, ©. 57.

7) Siehe Ernejt Legouve: 60 ans de Souvenirs. Von Lifzt erihien am 2. Mai 1841 in

der „Gazette musicale““ ein langer Artifel über diefes Konzert. Den jehr interejlanten Bericht

möge man bei Nieds II, 90f. nachlejen.

a) Lilzts Studie erregte unter den Freunden Ärger. Jane Stirling (fiehe „Rev. mus.‘

1904, Nr. 1, p. 38, aud) Karlow.s Buch) [hreibt am 4. März 1852: „On raconte, qu’il a &crit cette

<tude dans le but de plaire a Mme. Sand, mais il a manque ce but, c \Ime. Sandest tres me-

contente“. Die Behauptung Lilzts, da der Fürjt Radziwill für Chopins Erziehung Geld her-

gegeben habe, wird als faljch zurüdgewiejen. „De la manieretoute nouvelle de toucherle piano,

qui en fit un tout autre instrument, Liszt ne parle pas ou ne veut pas parler,“
®s) Vergebens hatte Lilzt verfuht, durChopins Schülerin Mme. Rubio Chopins Ber-

zeihung feines „Sunggefellenjtüds“ zu erbitten. Siehe Nieds II, 171.

*) Über das Leben in Nohant möge man G. Sands autobiographiihe Schriften und ihre

Korrefpondenz einjehen; aud) Lifzts Schriften enthalten einige Angaben; Charles Rollinats bei

Nieds abgedrudtes: „Souvenir de Nohant“(„Le Temps“, 1. Sept. 1874) enthält jeht intereffante

Einzelheiten, ift aber nicht ganz glaubwürdig.

°) In feinem Tagebud) |pricht Delacroix aud mehreremal von jeiner Freundfchaft mit

Chopin. Siehe Eugene Delacroix: Mein Tagebuh. Deutfhe Bearbeitung von Erid) Hende.

Bruno Cajlirer, Berlin 1903.

°) Liber diefe Einzelheiten jiche Nieds IL, 133ff., und ©. Sands Briefe und Schriften. Im

Jahre 1841 wurde der lOjährige Anton Rubinitein in Paris Chopin vorgeftellt, ex durfte ihm das
1. Impromptu vorfpielen. Siehe Rubintein: „Meijter des Klaviers“, Schlefiihe Verlagsanitalt,

Berlin, ©. 77, Befchreibung diefes Ereignifles; er erwähnt den Flügelals Geihent Louis Philippes.
2) Nieds I1, 265. Zu Noft. op. 48, Nr. 2. Nah Guttmanns Mitteilung Habe Chopin

über den Vortrag des Mittelfaßes jich geäußert: „Ein Tyrannbefiehlt, der andere bittet um Gnade“.

®) Siehe Lit, ©. 237.
°) Über die polnijhen Tänze und Volkslieder jiehe eine vorzüglihe Abhandlung vor

Selits Starezewsti in den Sammelbänden der internat. Muf. Gefellih. 1902.
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*) Bol. aud) Johannes Schreyer: Von Bach bis Magner, Dresden 1903, Holze u. Pahl,

vorm. E. Pierfon, wo ©. 65—71 eine Anzahl Chopinfher Kompofitionen einer geiltvollen har-

monijhen Analyje unterwofen werden.

5) Siehe Kleczynsti, „Chopins größ. Werke“ über 0p.33, 4. Diefe Majurka hat zwei Kom-

mentare: ein Gedicht von Ujeisfi: „Der Dragoner“ (tragijch), ein Gedicht von Zelenstt (tomijch).

Bei Ujejstt jingt-der Dragoner, der, von feinem Mädchen fid) verfhmäht fühlend, in den Tod

gehen will: „Läute, Glode, Täute, trag’, mein Roß, mid) in die Fluten“; bei Zelenstt Jingt der Bauer

nad) dem Streit mit feiner Frau: „Käthe, Käthe, tomm, jet wird Ruhe“, beides bezüglich auf:
_ ufw. am Schluß. Über die Mafurfa „Kleiner Jude“

—— (op. 17,4) fiehe Kleczynstis Humorvollen Kommentar,

©.65.

sa) Bol. Hoelid, S. 807.
68) Der berühmte polnijche Literat Cafimie Brodzinsfi hat die polnifhen Tänze anfhaulic)

bejehrieben. Nieds zitiert, was Brodzinski über den Krafowiat, Mafurfa, die Polonäfe mitteilt.

(Siehe Nieds, II, 233, 234, 241, 2425., eine jehr interejjante Stelle aus Micdiewicgz’ „Pan

Tadeusz“: die anfhaulihite Beihreibung einer Polonäfe.)

*?) Karajowsti (S. 366) über die Polonäfe-Fantafie: „Sie joll das Bild der nationalen

Streitigkeiten und Kämpfe [ehildern und endet mit einem pompöfen, Hymmusartigen Iriumph-

gefang“ — wohl als Ausdrud der Hoffnung auf den [hlieglihen Sieg der polnijhen Nation.

ss) Hoefid teilt S. 76 den Text des betreffenden Weihnachtsliedes mit: „Lulaj-ze Jezuniu,
moja perelko, Lulaj-ze Jezuniu, mie piescedelko. Lulaj-ze Jezuniu, lulaj-ze hulaj, A tygomatulu
w placzu utulaj“.

632) Siehe Hoelid, S. XLIV. Vol. zw. Chopins 4. Ballade und Stowadis Balladen.

*) Siehe Karlowicz, S. 194.

7°) Abgedrudt bei Karajowsti, S. 298.

1) Siizt zitiert mehrere Stellen aus Lucrezia Yloriani; man vergleihe aud) in der Calmans

Leopihen Ausgabe des Romans ©. 15, 16, 18, 19 „plus aimable qu’amant‘, 21 „intolerance
d’esprit“, 22, 30, bejonders 37, 38, dann ©. 53, 66 uff.

=) Brief vom 11. Februar 1848 bei Karlowicz.

”) Mitteilung von Niedzwiedi an Nieds.

”4) Mitteilung an Nieds von Mme. Rubio und Frandomme.

1a) Derlegte Brief Chopinsijt für feine Ausdrudsweije jo harakterijtifh, daß nod) einige

Teile daraus hier angeführt fein mögen:

„Bemüht Eud) alfo um einen Pap ..  Bringet aljo, Mutter Ludwila und Tochter

Ludwila, einen Fingerhut und Stridnadeln mit. Id werde Eu) Tajhentüher zum Zeichnen

und Soden zu machen geben, und ihr werdet hier in frifcher Luft ein paar Monate mit Eurem

alten Bruder und Onfel verleben....... Ic) weiß;felbjt nicht, weshalb ic) jo auf die Ludwifa ver-

jejlen bin, aber es ijt jo, als ob id) ein arınes Weib in anderen Umftänden wäre... JH bege

die Hoffnung, dak der Familienrat fie mir fhiet; wer weiß, ob ic) fie nicht zurüdbegleiten werde,

wenn ic) bejler bin. Da würden wir uns alle umarmen, wie ic) [—hon jhrieb, nur nod) ohne Perüden

und im Belt umjerer Zähne. Die Frauift immerhin dem Manne Gehorfam jHuldig, man muh

aljo den Mannbitten, dal er die Frau herbringt. Alfo bitteichihn jehr darum... .. “ Am Schluß:

„Nun Ios, Her Calafante, dann werde ih Dir eine mächtige, vorzüglihe Zigarre dafür geben;

ic) fenne jemand, der großartige Zigarren raucht, notabene im Garten. ..... JG will an all

dies nicht denten, denn es wird mir ganz heil davon, und id) Habe Gott jei Dant feine Hite, was

alle gewöhnlihen Doktoren verwirrt und ärgert“.

5) Siehe darüber Hoejid, S.NXff. Nieds hat feiner Darftellung hauptfählic) den Beriht

Gavards neben anderen zugrunde gelegt. Nad) der Erklärung von Chopins Nichte ijt der Her-
gang ein ganz anderer gewefen, als Nieds ihndarjtellt. Nieds tannte die Darjtellung von Chopins

Nichte gar nicht, objhon fie Jhon vor Abfaflung feines Werkes erjchienen war. Die Szene mit der

Gräfin Delphine Potoda [pielte jic) wejentlic anders ab. 6. Sand hatte feinen Boten gejandt,

um Erfundigungen einzuziehen, jie hatte nur einmal an Luife gefehrieben. Chopinftarb nicht in-

Guttmanns Armen, diefer war überhaupt zur Zeit in Paris nicht anwejend. Aud Frans

Homme und Frl. Gavard waren beim Tode nicht zugegen.
9* 



   

 

Derzeichnis der Werte Chopins

Die im folgenden Abjhnitt aufgezählten Kompofitionen find von Chopin jelbjt nie ver-

öffentliht worden. Eine Anzahl der Jugendfompojitionen wurde nad) feinem Tode teilweije

mit, teilweife ohne Opus-Nummer herausgegeben, andere find in den Supplementbänden der

Gefamtausgabe (Breitfopf & Härtel) zu finden, nod) andere jind überhaupt nie gedrudt worden.

Die Entjtehungszeit ift nit immer mit völliger Sicherheit feftzuftellen.
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Ohne Opus-Nummer erfhienen nad) Chopins Tode:

Polonälen: B-Moll (1826), Gis-Molt (angebl. 1822)
Variations „sur un air allemand‘
Walzer: E-Dur (1829), B-Moll (?), Es-Dur, As-Dur (182930)
Mafurkas: A-Dur (?), G-Dur, B-Dur (1825), D-Dur (1829),

C-Dur, A-Moll (1833)
D-Dur (1832),

Variationen: Souvenir de Paganini
Ahändige Variationen (1827)

über ein Lied von Moore (1826)
Eine Anzahl anderer Kompofitionen: Bene (18302)

Andante dolente (1827)

einige frühe Polonäfen, Walzer und Majurkas

ind zum größten Teil nicht gedrudt und jeher wenig befannt.

am Chopin felbjt veröffentlicht:
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Ohne Opuszahl veröffentlihte Chopin felbjt die folgenden Kompofitionen:

 

er

[&ienen:

Grand Duo Concertant über ein Thema aus Robert
der Teufel f. Alav. u. Cello 1833

3 Etüden (F-Moll, As-Dur, Des-Dur) 1840
Variationen über einen Marjd) aus Bellinis I Puritani| 1841
Mafurfa (A-Molt) 1842

Um vielfahe Wiederholungen im Text zu vermeiden, jei hier angegeben, dab eine Anzahl
Sifuftrationen, nämli) die auf ©. 9, 13, 14, 16, 17, 28, 31, 39, 45, 69, 118 mit freundlicher
Erlaubnis von Heren Hoejid aus dejjen Merk herübergenommen jind, andere auf S. 10, 11,

15,.18, 35, 90, 119, 121, 122, 123 ımd ©. 49, 63, 79, 92, 120 mit freundlicher Erlaubnis

der Herren Berleger aus den Werfen von Karlowicz (Jan Fiszer, Warjhau) und Hadden

(Dent & Cp., London). Das Faklimile der Majurfa in C-Dur S. 101 und die Jlluftration auf

©. 117 jtammen aus Kleczynsfis genanntem Buche (Verlag von Breitlopf & Härtel in Leipzig),

die Faklimiles des polnijhen Liedes und des Briefes aus Karlowicz’ Bud), das Fakjimile

des Prelude aus Hadden. Das Driginal des auf S. 73 wiedergegebenen Chopin-Bildniljes

von Franz Winterhalter it im Befit des Herin Dr. DO. Wild in Zürid.

 

Beethovens Leben
von Profeffor Dr. Zudwig Mobl

Zweite Auflage neu bearbeitet von Dr. Daul Sakolomwsfi
 

 

Dier jtarke Bände mit vielen Iluftrationen und Kunft-Beilagen

Zu diefer ausführlihen und anerkannt vorzüglichen Beethoven-
Biographie ift die umfangreiche Korrefpondenz Beethovens ein-

gehend berüdfichtigt. Sie ift in liebevoller Verehrung des großen
Meifters gefchrieben, für jedermann verftändlid) und bietet eine

Fülle von Anregung, Belehrung und künftlerifchen Senuffes.
 

 

Beethovens „Missa solemmis“ von Drofeffor Dr. Ridyard Sternfeld
Mit zahlreichen Notenbeifpielen.
„Voffifche Zeitung“ fhreibt: „Bei der technifchen und äfthetifchen Zergliederung der „Missa”

find der eindeingende mufttaliiepe Scharffinn und die liebevolle Senaufgkeit nicht genug zu lobeı
In den Kapfteln „Sefchichtliches” und „Zum Derftän into der Missa” wieft der Derfaffer 6
Netzefehr weit aus, um Beziehungen einzufangen, Analogien herbeizuziehen, und das gibt
Ausführungen einen Sefichtakteis von weitem Amfang! Sternfelds Buch ift weitaus das beite,
was über die „Missa solemmis“ bisher gejchrieben worden.“
 

Joh. Seb. Bahs „Matthäus-Pajfion‘ von Profejjor Dr. S. Jadasfohn
Mit zahlreihen Notenbeijpielen.
„Köfnifche Zeitung“ jereibt: „In Enappem Rahmen Lonnte Erfchöpfenderes und Wertvollen

nicht geboten w Als Vorbereitung für das Anhören der Werkes wie zu nachträglicher &:
n unden zu empfeblen. >

Drofeffor Emil Kraufe jehreibt: „Don allen Analyfen des Werkes, die mir, angefangen mit der
Schrift von ). Tb. Mofeoius (Berlin 1852), bekannt find, halte ich die Arbeit von Jadasjohn für
eine der beiten!“

Joh. Seb. Bahs „Hohe Mefje (H-Moll) von Dr. phil. Zeopold Schmidt
Mit zahlreihen Notenbeifpielen.
„Allgemeine Zeitung“ fchreibt: „Alles, was der Muftter und der gebildete Caie zumb

Verftändnis des Wunderwerkeo nötig bat, enthält das Buch in vollftem Maße. Tief gegründere
Sachtenntnis und feffelnde, von glänzender Diktion getragene Darftellungs; " Deofeffor Siegfried
Ochs, Dieigent des Berliner „Dbilharmonifchen Chores” bezeichnete das Buch als das bejte, was
über die H-Moll Meije gejarieben worden ilt.

Rihard Wagner. „Melodit und Harmonik bei Richard Wagnervon Profeffor
Dr. $. Jadasjohn.
Über die Eigenart der Melodien und Harmonien einer fo en, eigenen Indioidualität wie

Wagner, der ich jeine eigene Sprahe zum Ausdtud eigenartiger Sedanten bildete, einen
zu böten, der ale Komponift und Lehrer der mufftalifchen Theorie einen Namenwie Jadasfe
ift zweifellos von höchftem Intereffe. Die durch viele Notenbeifpiele verdeutlichten Ausfü
bringen Wagners Mufi? dem allgemeinen Verftändnis näher und vertiefen den Genuß an derjelben

Richard Wagners Lebensgang in tabellarifcher Darftellung. Mit einem

Porträt Wagners und Anhang: Tabelle der hauptfädhlichiten Opernerte, nach

den Jahren ihrer Erftauffübrungen geordnet. Herausgegeben von Öuftav Leoy

 

Profpette überallhin Rojtenlos

Shlefifhe Derlagsanfalt

(vorm. Schottlaender) ©. m. b. 9.

Berlin W535 Mu 



  
  

| Öefchent-Ausgaben
Sue rgerzahbenden Lirtreratuv

Richard Doß: Das Opfer Neue Ausgabe —
Mit ganzfeitigen Federzeichnungen und Buhfchmud von
Kunftmaler Walter Thamm

Ein Wert von Rihyard Doß bedarf Eeiner befonderen
Empfehlung. &s fei deshalb nur auf die vornehme, gejchmad-
volle Ausftattung und auf den reichen Fünftlerifchen, illuftrativen
Schmud bingewiefen, wodurdy die neue Ausgabefidy befonders
als Sefchentbudy empfiehlt.

Frances Külpe: Nlutterfchaft rits«
Neue Ausgabe in fchöner Sefchent-Ausftattung

Es ift ein Bud) begeifterter Ethik, ein liebreiches, fympa-
thifches und unterhaltendes,

einedhtes Frauenbugdl

Frances Külpe: Drei Nlenfchen Fit:Ausgabe
Echte Sittlichkeit und tiefe Frömmigkeit durchziehen das ganze
Bud) und madhen es zu einer genußreichen Lektüre!

Nalersfeld-Balleftrem: Heideröslein
Roman / Mit ganzfeit. Federzeichn. v. Hans Lindloff

Die Urteile lauten: Dies Bud) der Treue und des innigen
Empfindens, wie viele Taufende hat es fchon erfreut und be-
glüdt, es ijt das Lieblingsbudy der deutfchen Frau.

Ernftvon Wolzogen: Leidige Schönheit
Neue Ausgabe — Ein Roman im Lauffchritt

Mit ganzfeitigen Zeihnungen von Rolf Niczky
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